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K oͤnig Friedrich der Groſſe war toͤdtlich krank, 
als Er mich zu ſich nach Sansſouci kommen ließ, 
und mir in ſiebenzehn Tagen drey und dreiffig 

mal erlaubte Ihn zu ſehen und zu ſprechen. 
Aller Geiſt und alle Groͤſſe ſeiner beſten Jahre 
ſtrahlte noch aus ſeinen Augen, und machte mich 
oft ſeinen ganz verwelkten Koͤrper vergeſſen. Es 
iſt vielleicht doch nicht ganz unwichtig zu wiſſen, 
was irgend ein Menſch, ſo gering und kurzſichtig 
er auch immer ſeyn mag, bey dem groͤſten Manne, 
den das achtzehnte Jahrhundert hervorbrachte, 
in einer ſo feyerlichen und ernſten Zeit, bey ſo 
vielen Veranlaſſungen, und ſo ganz kurz vor ſei⸗ 
nem Tode bemerkte. Kammerdiener und Aerzte 
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der Koͤnige, wiſſen wenigſtens oft von der Ge⸗ 
muͤthsart der Könige mehr, als etwa nach Jahr- 
hunderten ihre beſten Geſchichtſchreiber. 

Mehr als ein ganzes Jahr hindurch, war 
ich feſt entſchloſſen, niemals von dieſer Geſchichte 
der merkwuͤrdigſten Tage meines Lebens, etwas 
oͤffentlich bekannt zu machen. Ich erinnerte mir 
noch gar zu lebhaft, welche auͤſſerſte und auch 
welche comiſche Empfindlichkeit, meine Unterre⸗ 
dung mit Friedrich dem Groſſen im Jahr 1777. 
erreget hatte! Neuͤere und noch wichtigere Vor⸗ 
fälle hatten mich belehret, wie unangenehm ſolche 
Dinge fuͤr Menſchen zu ſchlucken ſind, die nicht 
gerne ſehen, daß andern etwas Merkwuͤrdiges 
und Schoͤnes begegnet, was ihuen nicht auch 
begegnet. Ich fuͤhlte wie ſchwer es ſeyn wuͤrde, 
dergleichen Dinge in ſo gelinde und leichte Worte 
tinzukleiden, um nicht die Sache, die an ſich durch 
ihr inneres Gewicht ſchon druͤckt, durch den Aus⸗ 
druck noch ſchwerer zu machen. Es ſchien mir 
menſchenfreuͤndlich, ſolchen Leſern, denen ich eine 
unangenehme Paſſſon erregen muͤſſe, ſie doch nur 

ſo 


* 
ſo gelinde als moͤglich zu erregen. Dann foderte 
auch die Klugheit, daß ich ſorgfaͤltigſt vermeide, 
Recenſenten und Journaliſten Gelegenheit zu 
geben, von der Sache abzuſpringen, und an 
irgend einem Nebending zu haken. 

Aber bey allen dieſen Betrachtungen, fiel 
mir auch die Feder aus der Hand. Ich begnuͤgte 
wich alſo, alle in Zeitungen und Journalen ge⸗ 
druckte Luͤgen, von Allem was ich bey dieſer 
groſſen Veraulaſſung gethan und geſagt haben 
ſoll, wie alles uͤbrige dumme Zeug, alle Necke⸗ 
reyen und Verlaͤumdungen und Lügen aller Art, 
die ich über mich leſe oder von mir hoͤre, ſtill⸗ 
ſchweigend zu verachten. 

Ein groſſer Troſt und eine wahre Freuͤde war 
es ſodann fuͤr mich, als ich ſah, wie edel und 
maͤnnlich der Arzt des Koͤnigs, der beruͤhmte 
Herr Profeſſor Selle in Berlin, von der Krank⸗ 
heitsgeſchichte dieſes Monarchen () Alles geſagt 
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(*) Rrankheitsgefchichte des hoͤchſtſeligen Roͤnigs 
von Preüſſen, Friedrichs des zweiten Majeſtäaͤt, 
von Chriſtian Gottlieb Selle. Berlin 1786. 


hatte, was auf die Nachwelt zu kommen verdient. 
Der Nachtrag, den ich als Arzt liefern konnte, 
ſchien mir unbedeuͤtend, und des Aufhebens nicht 
werth. Eine Menge Dinge die der Koͤnig, uͤber 
mancherley gar nicht ſeine Geſundheit betreffende 
Gegenſtaͤnde, mir geſagt hatte, glaubte ich auch, 
aus mancherley Gründen, nicht erzaͤhlen zu müf« 
ſen; und viele ſind wirklich von der Art, daß ich 
ſte in meinem Leben wie erzaͤhlen will und kann. 


Sodann ſchreckte mich zumal der Abriß von 
der lezten Lebenszeit des Koͤnigs () ab, den ein 
Geſchichtſchreiber und Staatsminiſter von der 
erſten Groͤſſe, der Herr Graf von Herzberg 
mit ſeiner Meiſterhand gezeichnet hat. Zwey 
Tage vor meiner Abreiſe aus Potsdam, den 
neuͤnten Julius, kam dieſer groſſe Minifter nach 

Sand, 


(*) Memoire hiſtorique fur la derniere année de la vie 
de Frederic II, Roi de Pruſſe. Avec l- Avantpro- 
pos de fon hiſtoire, ecrite.par lui meme. Lu dans 
Aſſemblèe publique de I’ Academie de Berlin le 25 
Janvier 1787. Par le Comte de Herzberg. Cura- 
teur et membre de 1’ Academie. 
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Sanssouci, und wohnte und blieb bey dem König, 
in vertrautem Umgange, bis an ſeinen Tod. 
Hauͤfig hat man mich indeſſen aufgefodert, 
daß ich doch auch meinerſeits, als Zuſchauer 
dieſer groſſen Scene, von dem was ich bey dem 
ſterbenden Koͤnig ſah und hoͤrte, wenigſtens ſo 
viel erzähle, als ich etwa davon erzählen koͤnne 
und duͤrfe. Meine Abneigung, meine Wider⸗ 
ſpenſtigkeit und die Gewalt meiner Einwuͤrfe 
und Bedenklichkeiten, blieb ſich immer gleich. 
Aber den dreyzehnten October 1787, fuhr mir 
der Wunſch dieſes Buch zu ſchreiben, wie ein 
Blitz in den Kopf, durch den Gedanken: daß, 
wenn auch ſchon ein commandirender General die 
Geſchichte einer groſſen Schlacht erzaͤhlet hat, es 
doch noch immer angenehm zu hoͤren ſey, wie ſie 
ein dabey geweſener Unterofficier oder Soldat 
erzaͤhlet! Allmaͤchtig ſchien mir dieſer Entſchul⸗ 
digungsgrund. Er begeiſterte mich auch ſo, daß 
ich augenblicklich, den dreyzehnten Oetober, Hand 
ans Werk legte, und im November war das Buch 
fertig. Aber, man verſtehe mich wohl, und 
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noͤthige mich nicht es zweymal zu ſagen: als 
Unterofficier oder Soldat, und auf keine andere 
Weiſe, will ich beurtheilet ſeyn! Aus dieſer ein⸗ 
zigen Urſache hoffe ich, von meinen guͤnſtigen 
Leſern Vergebung; denn man hat ja izt ſogar 
auch gedruckte Unterredungen zwiſchen Friedrich 
dem Groſſen und einem Pater pavian! Wollen 
aber die gelehrten Herren, auch ſolcher friftiger 
Gründe ungeachtet, es mir in allen ihren Jour- 
nalen von allen Farben, in allen ihren Zeitungen 
und Recenſionen doch verargen, daß ich ein Buch 
Über Worte Friedrichs des Groffen ſchrieb: O ſo 
bitte ich ſie, zu bedenken, daß wir ein beruͤhmtes 
deuͤtſches Buch haben: über etwas das Leſſing 
fagte! 

Friedrich der Groſſe war von auͤſſerſt ein. 
ſichts vollen Aerzten lange fuͤr unheilbar erklaͤrt, 
von vielen aus feinem Volle beynahe für todt 2) 

und 


( Beynahe jede Woche kam, den ganzen lezten 
Winter und den ganzen lezten Fruͤhling des Koͤnigs 
hindurch, eine neuͤe Weiſſagung von Berlin nach 
Potsdam, die den Tag und die Stunde, da der 


König 


ET 


und lange von ganz Euͤropa für ſterbend gehalten, 
bevor ich Ihn ſah. Lange hatten ſich die Hof⸗ 
leuͤte in Berlin ſchon ihre Trauerkleider gekauft; 
mancher ſpeculativer Kopf hatte ſich in gierigſter 
Hofnung dieſes laͤngſt auscalculirten Todes ſchon 
Schloͤſſer in die Luft gebaut, und unerhoͤrte 
Gluͤckſeligkeit getrauͤmt: als ich den neuͤnten 
Junius 1786 beyliegenden Brief () von dem 
ASF Koͤnig 

König ſterben werde, puͤnktlich beſtimmte. In 
Potsdam hatte man ein langes Verzeichniß dleſer 
Weiſſagungen. Die zuverldifioften und lezten von 


allen ſezten den Tod, die eine auf den funfzehnten 
Junius, und die andere auf den achten Julius. 
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( Monfieur le Docteur Zimmermann. II y a huit 
mois que je ſuis fortement attaqué de l Aſtme. 
Les Médecins de ce pays ci me donnent toutes 
fortes de drogues, mais qui plus-töt que de me 
procurer du foulagement, ne font qu’ empirer le 
mal. La reputation de votre habileté etant etendüe 
dans tout le Nord de P Europe, Je ferois Bien aife, 
fi vous voulies faire un tour pour quinze jours 
dans ce pays ci, pour vous confulter fur 1’ etat de 
ma fante et ſes circonftances. Il s’entend de ſoi- 
meme que Je vous payerai le voyage et tout le reſte 
des fraix. Si done vous y conſentẽs, je vous en- 

verrai 


to A 


Koͤnig erhielt. Ich erſchrack uͤber dieſen Brief, 
und beruhigte mich, faſt im gleichen Augenblicke, 
bey folgenden Gedanken. 


Die Vorſehung, dachte ich, ſchicket mir dieſen 
Ruf, und unter ſolcher Leitung geht man ſicher 
auf dem gefaͤhrlichſten Wege. Es iſt wahr, und 
ich weiß es ſchon lange, der Koͤnig hat keinen 
Glauben an Arzneykunſt und Aerzte. Er hielt 
von jeher unſere ganze Kunſt fuͤr Quackſalberey. 
Dafur wird Er fie izt noch mehr halten als jemals, 


weil ſie Ihn nicht heilen kann. Unheilbar wird 
Er und muß Er auch ſeyn, weil Ihn ſo auͤſſerſt 
geſchickte Aerzte wie Er hat, nicht geheilet haben. 
Aber es iſt doch etwas auͤſſerſt intereſſantes und 
lehrreiches, einem ſolchen auſſerordentlich groſſen 
Manne in die Augen zu ſehen, in den lezten 
Stunden 
verrai en ce cas une lettre pour ſon Alteſſe Royale 
le Duc de York, qui vous accordera facilement la 
permiſſion à vous rendre ici. Et ſur ce Je prie 
Dieu, qu'il vous ait, Monfieur le Docteur Zim. 
mermann, en fa fainte et digne garde. 


a Potsdam le 6. Juin 1786. 
Tederic, 


Stunden feines Lebens um Ihn und bey Ihm 
zu ſeyn. Was iſt dagegen mein gewoͤhnlichſtes 
Leben? Ach wie oft kann ich mir am Ende meines 
Tages weiter nichts ſagen, als heuͤte bin ich ſo 
viele hoͤlzerne Treppen auf, und ſo viele hoͤlzerne 
Treppen ab geſtiegen! Jede Gefahr, die mich in 
Sansſouci umgeben kann und gewiß umgeben 
wird, iſt doch beſſer als dieſes flache und froſtige 
Alltagsleben. Hat der Koͤnig auch den unbe⸗ 
zwingbarſten Unglauben an alle Aerzte, wie ich 
nicht zweifle, ſo habe ich doch einen groſſen 
Glauben an den Koͤnig. Er mag mich als Arzt 
tauſendfach, mit der ganzen Allgewalt und dem 
ganzen Druck ſeiner Groͤſſe verachten, ſo verach⸗ 
tet Er mich doch gewiß nicht als Menſch: denn 
alle guten und vernuͤnftigen Menſchen, behaup⸗ 
teten doch von jeher bey Ihm ihre Rechte. Am 
Ende iſt es auch unausſprechlich viel leichter, wie 
ich aus vieler Erfahrung weiß, mit groſſen 

Menſchen umzugehen als mit kleinen. Alſo iſt mir 
der Umgang mit einem ſolchen Held und Konig, 

ſo brummiſch und verdrießlich Er izt auch immer 
ſeyn 


13 es 


ſeyn mag, nicht fürchterlich. Gewiß und zuver⸗ 
last denn ich weiß es aus eigener vielfältiger 
Erfahrung, haben die groͤſten Menſchen auf 
den Thronen, ſo gegruͤndet und laut auch ihre 
Urſachen zur auͤſſerſten und hoͤchſten Menſchen⸗ 
verachtung ſind, etwas Liebendes, Sanftes und 
Mildes im Herzen. 

So troͤſtete ich mich über meinen ſchreckhaften 
Ruf nach Sansſouci. Aber ich verſchwieg dieſen 
Ruf, weil man izt in den Zeitungen poſaunte, 
wie vortreflich ſich nun wieder der Konig befinde, 
wie oft er ſpatziren reite, und wie ganz Er ben 
der ſchoͤnen Sommerluft wieder auflebe. Dieſe 
ſchoͤnen Verkuͤndigungen hätte kein Menſch ge⸗ 
glaubt, wenn bekannt worden waͤre, daß ich 
ploͤzlich zu dem Koͤnig gerufen ward. Auf der 
Stelle ſchrieb ich, den zehnten Junius, den hier 
beygefuͤgten Brief an den Konig (0). 

Sehn⸗ 


(**) Sire. 1 me trouverois le plus heureux des 
hommes, ſi ma pr&fence pouvoit etre utile A Votre 
Majeſté. Depuis quarante ans je P ay ſuivie de 
loin avec le meme coeur, avec le quel je vai par tit 


pour Potsdam. 
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Sehnlichſt erwartete ich des Koͤnigs zweiten 
Brief. Als aber dieſer den ſechszehnten Junius 
nicht kam, entdeckte ich dem Herzog von Pork 


mein Geheimniß, und Seine Koͤnigliche Hoheit 


vertraute daſſelbe, auf mein Verlangen, an die 
Koͤniglichen Herrn Miniſter, ohne deren Erlaub⸗ 
niß ich mich von Hannover nicht entfernen darf. 
Endlich erhielt ich wieder, nicht durch eine Staf⸗ 
fette und nicht durch einen Courler, ſondern durch 
die oͤffentliche Poſt, den zwanzigſten Junius, 
nachſtehenden zweiten Brief des Koͤnigs () und 
verreiste auf der Stelle nach Potsdam. 

Leiſe 

Le Due de York m’auroit fait partir comme un 
Lelair, s'il sgavoit ce que Votre Majeſté m'a fait 
T honneur de m’ecrire. Mais j'ay crü devoir me 
conformer exactement aux ordres de Votre Majeſte, 
puisqu’ Elle a jug& apropos d' attendre ma reponſe, 
avant de m'envoyer Sa Lettre pour le Duc. 

Si on etoit bon mẽdecin A proportion du defir de 
etre, je erois que Votre Majeſtẽ feroit guẽrie au 
premier inſtant od j; aurail’ honneur de La voir. 

J atteuds cet inſtant avec impatience, enthou- 
fasme, et courage. 


(*) Monſieur le Dofteur et médecin Zimmermann. Je 


ſuis trs fenfible au plaiſir, que ſelon votre lettre 
du 
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Leiſe ſchlich ich mich durch Braunſchweig, 
Magdeburg und Brandenburg, unter dem Na⸗ 
men eines nach Petersburg reiſenden Kaufmanns. 


Sogar am Thore zu Potsdam, wo ich in der 
Nacht vom drey und zwanzigſten Junius ankam, 
nannte ich zwar meinen Namen, aber als der 
wachthabende Officier nach der dort eingefuͤhrten 
Art wiſſen wollte, ob ich in meinen eigenen oder 
in oͤffentlichen Angelegenheiten nach Potsdam 
komme, ob ich Auftraͤge an den Koͤnig habe, und 


dergleichen mehr, ſagte ich: ich ſey blos als ein 
Reiſender hier, und einzig und allein in der 
Abſicht nach Potsdam gekommen, um Potsdam 
meiner Frau zu zeigen. 

Aber 


du ro de ce mois, qui vient de m’etre rendüe, 
vous voulés bien me faire, de venir et de vous 
arreter quelque tems auprés de moi. Je vous 
attends done, et vous envoye ci-joint la lettre 
pour Son Alteſſe Royale le Due de York, dont je 
vous ai parlé ei- devant, que vous aurés la bonté 
de Lui remettre de ma part. Sur ce je prie Dieu, 
qu'il vous ait en fa fainte et digne garde. 
a Potsdam le 16. de Juin 1786. 
Federie, 


ie 15 


Aber kurz vor Mitternacht, als ich ſchon mit 
meiner Frau im Wirths hauſe war, gieng ploͤzlich 
und mit einem Donnerſchlag, unſere Thuͤre auf. 
Ein junger Officier von dem erſten Bataillon der 
Garde trat herein, und fragte mich raſch und 
peremptoriſch: ob ich auf Befehl des Koͤnigs hier 
ſey? Das ſchien mir, unter ſolchen umſtaͤnden 
eine ſonderbare Frage von einem Lieuͤtenant. Ich 
fragte alſo eben ſo peremptoriſch: Mein Herr, 
fragen Sie mich ſo, auf Befehl des Koͤnigs? Ja, 
ſagte der Lieuͤtenant, alſo Ja ſagte ich auch, und 
zu flog die Thuͤr mit einem leiſern Schlag. Was 
ich an dem Thore und im Wirthshauſe den Offi⸗ 
cieren geantwortet hatte, ward dem Koͤnig den 
andern Morgen um vier Uhr, woͤrtlich und. 
puͤnktlich gemeldet; und allerdings hatte der 
Koͤnig befohlen, daß Ihm meine Ankunft gleich 
gemeldet werde. Lieb war mir das, denn der 
Koͤnig ſah doch, aus meinen Antworten an ſeine 
Officiere, meine Verſchwiegenheit und Diſcretion; 
und in der Folge hatte ich Gelegenheit davon Pro- 
ben abzulegen, die dem Könige nicht misfielen. 

Vier 
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Vier und zwanzigſter Junius. Dieß war 
der erſte und ſchrecklichſte Tag meines Aufent⸗ 
haltes bey dem Koͤnig. Es war einer der aller⸗ 
ſchreckhafteſten und ſchauderichſten Tage meines 
Lebens. Kein anderer Tag von allen, die ich 
bey dem Könige zubrachte, war dieſem gleich; die 
meiſten floſſen ſanft und ſtille dehin. 

Der Koͤnig ließ mir, um halb ſechs Uhr des 
Morgens, durch einen ſeiner Jaͤger ſagen: Er 
hoͤre daß ich in Potsdam angekommen ſey, und 
wuͤnſche mich dieſen Morgen um acht uhr zu ſehen. 
Ich begab mich um halb acht Uhr, mit groſſer 
Bewegung meiner Seele, aber doch heiter und 
froh, nach Sansſouci. Als ich auſſer dem Bran⸗ 
denburgerthore war, und nun auf dem mir be: 
kannten einſamen Wege, an dem egyptifchen 
Obeliſk vorbey, gegen den Hügel von Sansſouci 
fuhr, warf ſich mein Herz mit dem hoͤchſten Feuͤer 
und mit der hoͤchſten Inbrunſt nieder vor Gott. 
Wie ich, in dieſen Augenblicken betete, ward 
vielleicht nie auf dieſem Hügel gebetet. Als ich 
oben auf dem Huͤgel vor der kleinen Wohnung 

des 
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des groſſen Koͤnigs ankam, umgab mich da, nah 
und fern, die feyerlichſte Stille; ich erblickte 
nichts als Einſamkeit und Ruhe. 

Ein, Herr, den ich nicht kannte, führte mich 
in das Zimmer, wo die geheimen Secretaire oder 


‚jeimen Kabinetsräthe des Königs beym An⸗ 


bruche des Tages izt gewoͤhnlich hinkamen. Er 
ſagte mir, ich moͤchte da warten, bis der Kammer⸗ 
diener des Königs komme, der mich dann gleich 
zu ſeiner Maſeſtät führen werde. Indeſſen blieb 
dieſer Herr bey mir, und ich kam mit ihm in ein 
ſehr ſeltſames Geſpraͤch. Er fragte mich, auf 
Vetlangen verſchiedener Perſonen in Berlin, die 
meien meditiniſchen Nach haben wollten: wie 
lang ich in Potsdam bleiben, und ob ich nach 
Berlin kommen werde? Er hatte auch, in ſeiner 
Taſche, ein Gedicht der Frau Kärſchinn uͤber 
meine Ankunft in Potodam. 

Geheimnisvoller haͤtte ich mich, wegen moines 
Rufes nach Potsdam, nicht betragen konnen, als 
ich mich dabey, und auf der ganzen Neiſe betrug, 
ſagte ich; und wie iſt das moglich, mein Peer, 
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daß Sie vollends ſchon ein Gedicht der Frau 
Karſchinn, auf meine Ankunft in Potsdam in 
der Taſche haben? 


Laͤchelnd erwiederte mir der Herr: die ganze 
Stadt Berlin wiſſe, ſeit einigen Wochen, daß 
mich der Koͤnig zu ſich gerufen habe; und, weil 
ich nicht gekommen ſey, ſo habe man in Berlin 
verſichert, ich habe dem Koͤnig geſchrieben: ich 
ſey im Pyrmont, und konne nicht kommen!! — 


Vor Erſtaunen war ich nun faſt auſſer mir, 
weil ich glaubte, hier in Sansſouci, ſtehe ich 
doch auf dem geheimnis reichſten Fleck, won ganz 
Europa! Am Ende erklaͤrte ſich aber die Sache 
ſehr natuͤrlich. Die Nachricht, daß mich der 
Konig gerufen habe, gieng in den Kanal durch 
den Alles in der Welt geht, und durch den Alles 
in die Welt kommt. Eine ſehr vornehme Dame, 
die Schweſter eines Herrn der wiſſen konnte daß 
der Koͤnig an mich geſchrieben hatte, erfuhr dieß 
ingeheim, und ſo erfuhr es dann auch ingeheim, 
der ganze Hof und die ganze Stadt Berlin. 

Aber, 
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Aber, mein Herr, wie befindet ſich der Koͤnig, 
und wer iſt des Koͤnigs Arzt? Der König, er⸗ 
wiederte mir der Herr, befindet ſich ſehr ſchlecht, 
und Er hat izt keinen andern Arzt, als ſeinen 
Kammerhuſar. * 

Sein Kammerhuſar iſt ſein Arzt? Ja, und 
dann zwiſchendurch und zuvorderſt auch der 
Koͤnig ſelbſt. Dieſer Kammerhuſar iſt der erſte 
Kammerdiener des Königs. Er heißt Herr 
Schoͤning. Sehen ſie, da kommt Er, und 
fuͤhret fie izt gleich zu dem König; 

Herein trat Herr Schoͤning, begrüßte mich 
artig und hoͤflich, aber fehr ernſthaft, und mit 
groſſer Beſonnenheit. Ich dachte in dieſem Au⸗ 
genblicke; zunaͤchſt nach dem Koͤnig, muß ich 
doch hier mit Herrn Schöning am beſten ſtehen. 
Alſo faßte ich mich auch zuſammen, und ſagte 
und that alles was mich Menſchenkenntniß und 
Menſchenerfahrung in meinem ganzen Leben ge⸗ 
lehret hatten, um izt, ſo gut ich konnte und 
vermochte, den Herrn Kammerhuſar zu ſtudiren 
und zu gewinnen. 

B 2 Herr 


Herr Schoͤning zeigte fich mir auch bald wie 
er iſt. Ich fand an Ihm, einen Mann von 
Verſtand, Gefuͤhl, und Klugheit, der mit groſſer 
Ueberlegung, aber wahr, und ſehr gut ſprach. 
Er ſchien den König durch und durch zu kennen. 
Bald zeigte ſich mir Herr Schoͤning auch als ein 
Herzensfreuͤnd des ſchon ſeit geraumer Zeit von 
dem König verabſchiedeten Herrn Profeſſt vrs Selle 
in Berlin. Dieß vermehrte die gute Meinung 
die ich ſchon von Herrn Schoͤning hatte, denn 


dieß war nicht Hofmanter. Aber weil es ihn doch 
verdrieſſen mußte, daß ich, als ein Fremdling, 
izt in die Stelle feines Herzensfreuͤndes bey dem 
Koͤnig trat: ſo machte dieſer Gedanke, oder viel. 
mehr dieſer Argwohn, mich gleich mit ihm, und 
in Abſicht auf Alles was c ua und that, 
auͤſſerſt behutſam. 


An Herrn Schoͤnings Seite, gieng ich nun 
bis in das lezte Vorzimmer, vor die offene Thuͤr 
des Koͤnigs. Da ſah ich, unmittelbar vor 
der Thür des Könige, auf einer Commode, an 
eben der Stelle, wo ich im Jahre 1771 zwey 

Por⸗ 
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Portraite Kaiſer Joſephs des zweiten in gleicher 
Lage gegen einen Spiegel hingeſtellet fand, ein 
ſchoͤnes und groſſes Portrait dieſes Kaiſers. Hier 
fragte ich noch einmal, im ſchnellen Vorbey⸗ 
gehen, mein Herz: wie iſt dir zu Muthe? Es 
war mir wohl — im Andenken der Gedanken 
und Empfindungen die ich hatte, als ich, den 
egyptiſchen Obelisk vorbey an den Huͤgel von 
Sansſouci kam; und fo trat ich vor den Koͤnig. 

Auf einem groſſen Lehnſtuhl, mit dem Ruͤcken 
gegen die Wand wo ich hereintrat, ſaß der Koͤnig. 
Er hatte einen alten, groſſen, ſchlichten, vor 
Jahren abgetragenen Hut mit einer eben ſo alten 
weiſſen Feder, auf dem Kopf. Er war gekleidet 
in ein Caſſakin aus helleblauem Atlas, vorne 
herunter ganz von ſpaniſchem Taback gelb und 
braun gefaͤrbt. Uebrigens war Er in Stiefeln. 
Er lehnte ein erſchrecklich geſchwollenes Bein auf 
ein Tabouret; das andere hieng. 

Auͤſſerſt gnaͤdig und freuͤndlich nahm der 
Koͤnig ſeinen Hut ab, und ſagte mit einer ent⸗ 
zuͤckend angenehmen Stimme: Monſieur je vous 


B 3 remer- 
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remercie bien de la complaiſance que vous 


aves bien voulu avoir de venir ici, et de la 
promptitude avec laquelle vous aves fait votre 
voyage. 

Das Gefuͤhl hatte ich nun eben nicht, daß 
ich geſchwind gereiſet ſey. Aber ich dachte, der 
König wird wohl wiſſen, daß man izt, bey dieſer 
trockenen Witterung, im Brandenburgiſchen 
allenthalben im Sande ſtecken bleibt; wird auch 
wohl wiſſen, wie lahm die Poſtpferde in dieſen 
Gegenden ſind; und alſo machte ich, meiner 
Schneckenſchritte wegen, keine Entſchuldigung. 

Der Herzog von Pork, ſagte ich, hat mir 
aufgetragen Eier Majefrät dieſen Brief zu übers 
reichen, 

Der Konig las den Brief, und nun kam es 
zu folgender Unterredung. 

Koͤnig. Ich bin dem Herzog von Pork ſehr 
verbunden, daß er Sie (9) hat wollen hieher 
kommen laſſen. 


Ich. 
Dieſes Sie ſtatt Ihn, und das ſo oft wieder⸗ 
kommende Sie ſtatt Er, wird manchem Pedanten, 


in 


Ich. Der Herzog von Pork wuͤnſchet eben 
ſo herzlich als ich, daß mein Hieherkommen fuͤr 
Eier Majeftät nuͤtzlich ſeyn möchte. 

Roͤnig. Wie befindet fich der Herzog von Pork? 

Ich. Sehr gut. Er iſt immer freuͤdig, 
lebhaft, und feuͤervoll. 

König. Ich liebe den Herzog von Pork ſo 
zaͤrtlich als irgend ein Vater ſeinen Sohn lieben 
kann. 

Ich. Der Herzog fuͤhlet ſehr lebhaft den 
hohen Werth der Geſinnungen, womit Euͤer 
Majeſtaͤt ihn beehren. 

Bönig. Sie ſehen mich ſehr krank. 

Ich. Den Blick Euͤer Majeftät, finde ich 
ſeit fünfzehn Jahren da ich die Ehre hatte Sie 

B 4 hier 
in Augen und Magen und Bauch, ſo weh ar 

daß Er gewiß alles übrige was er etwa bier 1 

koͤnnte, darüber nicht ſehen wird. N a 

nannte mich weder Er, noch Ihr, noch Du; en 

Er ſprach immer und ohne Ausnahme Franz — 

mit mir, und bediente ſich alſo immer des Wor 


6. 
vous, das übrigens jeder überſetznn mag wie e 
ihm beliebt. 


bier zu ſehen, nicht veraͤndert. In den Augen 


Ar Majeſtaͤt fehe ich keine Verminderung ihres 
Feuͤers und ihrer Kraft. 


Roͤnig. O ich habe ſehr gealtert, und bin 

ſehr krank. 2 
Ich. Deuͤtſchland und Euͤropa werden nicht 

gewahr, daß Eier Majeſtaͤt alt und krank ſind. 


g Roͤnig. deine Geſchaͤfte gehen ihren ge⸗ 
woͤhnlichen Weg. 

1 Ever Majeſtaͤt ſtehen des Morgens 
um bier Uhr auf, und verlaͤngern und ver— 
doppeln dadurch ihr Leben. 


Roͤnig. Ich ſtehe nie auf, denn ich gehe 


nie zu! 
zu Bette. In dem Lehnſtuhl, wo ſie mich 
ſehen, werden meine Naͤchte hingebracht. 


15 Ich. Eier Majeſtäͤt ſchrieben mir: das 
themhohlen werde Ihnen ſeit ſieben Monaten 
ſehr beſchwerlich. 
. Roͤnig. Engbruͤſtig bin ich, aber die Waſ⸗ 
ſerluch habe ich nicht. Sie ſehen indeſſen wie 
meine Beine geſchwollen ſind. 
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Ich. Wollen Eier Majeftät erlauben, daß 
ich ihre Beine etwas naͤher beſehe? 

(Nun ward Herr Schoͤning gerufen, der an 
der offenen Thuͤr des Vorzimmers ſtand, damit 
er dem Koͤnig die Stiefel ausziehe.) 

Ich kniete an die Erde, beſah die ganz bis 
an die Lenden mit Waſſer angefuͤllten Beine des 
Koͤnigs — und ſchwieg! 

Boͤnig. Ich habe keine Waſſerſucht. 

Ich. Mit der Engbruͤſtigkeit verbindet ſich 
oft ſtarke Geſchwulſt in den Beinen. Wollen 
Euͤer Majeſtaͤt erlauben daß ich ihren Leib be⸗ 
fuͤhle? 

König, Mein Leib iſt izt dick, weil ich auf⸗ 
geblaͤht bin. Da iſt kein Waſſer. 

Ich. Ausgeſpannt iſt der Leib, aber nicht 
hart. Darf ich den Puls Eher Maſeſtaͤt unter⸗ 
ſuchen? 

Der Puls war voll, ſtark, und ſehr fieber⸗ 
haft. Sehr beklommen war der Koͤnig auf der 
Bruſt, und Er huſtete unablaͤſſig. 


Ich. Der Puls iſt nicht ſchwach. 
B 5 König. 
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König. Man kann mich nicht heilen. 
Nicht wahr? 

Ich. Exleichtern, Site! 

Koͤnig. Was rathen fie mir? 

Ich. Vorerſt nichts. Aber ſogleich werde 
ich mir die ganze Krankheitsgeſchichte Euͤer Ma⸗ 
jeſtaͤt von ihrem Kammerdiener erzaͤhlen laſſen, 
und alles leſen was die Aerzte Euer Majeftät 
daruͤber geſchrieben haben. Dann werde ich die 
Ehre haben meine Meinung zu ſagen. 


König. Recht fo. Schoͤning iſt von Allem 
unterrichtet. 


Nun nahm der Koͤnig ſehr freuͤndlich den 
Hut ab, und ſagte: Ich danke ihnen nochmals, 

daß ſie haben hieher kommen wollen; haben ſie 
die Gute dieſen Nachmittag um drey Uhr mich 
wieder zu beſuchen. 

Mit Herrn Schoͤning gieng ich nun wieder 
nach dem Zimmer der geheimen Kabinetsraͤthe 
auſſerhalb des koͤniglichen Schloſſes. Meine Mei⸗ 
nung ſagte ich nicht. Aber daß bey dem Koͤnig 
die Waſſerſucht, nicht nur in vollem Anzuge, 
1 ſondern 
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ſondern wirklich vorhanden ſey, daran hatte ich 
gar keinen Zweifel. Sehr verdaͤchtig war mir 
auch der Zuſtand der Bruſt, nicht nur etwa 
wegen der Engbruͤſtigkeit, die auch anderswo 
ihren Sitz haben kann, oder wegen des Waſſers 
das ſich dort mochte geſammelt haben, ſondern 
auch wegen eines Geſchwuͤrs, das mich der hef⸗ 
tige Huſten, und der fieberhafte Zuſtand, be⸗ 
fürchten ließ. Was ich dem Konig über feinen 
ſeit 177 t unveränderten Blick gefagt hatte, war 
inſoweit wahr; aber auch nicht viel geſagt. 
Das Geſicht war nicht nur ſehr blaß und mager, 
ſondern zumal von der weißfgelben Blaͤſſe, welche 
nicht nur die uͤbelſte Beſchaffenheit der Saͤfte 
ſondern auch der feſten Theile anzeigt, und unter 
ſolchen Umſtaͤnden von der uͤbelſten Bedeuͤtung 
iſt. Auch die Haͤnde fand ich auͤſſerſt entfaͤrbt, 
mager, und duͤrr; den Leib ſehr ſtark, und die 
Beine bis ganz oben an die Lenden ſo fuͤrchterlich 


geſchwollen als nur irgend Beine geſchwollen 
ſeyn koͤnnen. 


Alle 
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Alle den Zuſtand des Koͤnigs betreffende 
Papiere, wurden mir von Herrn Schoͤning vor⸗ 
geleget. Sie beſtanden in einer groſſen Menge 
von Briefen an Herrn Schoͤning, von Herrn 
Profeſſor Selle in Berlin. Dieſer vortrefliche 
Arzt war mit Herrn Schoͤning über den Zuſtand 
des Könige beynahe in täglicher Correſpondenz; 
vieles aus dieſen Briefen ward vormals dem 
König erzaͤhlet. Sodann zeigte mir Herr 
Schoͤning auch, eine etwas lebhaft gewordene 
Correſpondenz zwiſchen dem eigentlichen Arzt des 
Königs, Herrn Selle, und dem Herrn Geheimen⸗ 
rath und Leibarzt Cothenius. Aus allem ſah 
ich, daß Herr Selle auf eine ganz unverbeſſerliche 
Weiſe den Zuſtand des Koͤnigs, ganz von Anfang 
her bis ans Ende, beobachtet, beurtheilt, und 
behandelt hatte. Mit Schrecken hoͤrte ich aber 
auch: der Konig habe die allerausgeſuchteſten 
und ſeinem Zuſtande angemeſſenſten Arzneyen, 
nie über einmal oder zweymal gebraucht; Er ſey 
auͤſſerſt eingenommen gegen alle Arzneymittel, mit 
Ausnahme eines gemeinen Digeſtivpulvers, eines 

kleinen 


kleinen Pulvers aus Rhabarber und Glaubers 
Salz, und einiger anderer Kleinigkeiten, an die 
Er einzig und allein glaube und denen Er einzig 
und allein traue. Ueber alle Begriffe gehe fo- 
dann die Unmaͤſſigkeit des Koͤnigs im Effen. 
Nichts gleiche dem Feuer, womit man alle ſeine 
Speiſen wuͤrze, und monit Er täglich feine 


Eingeweide verbrenne. Die unverdaulichſten 
Spelſen ſeyen feine liebſten Speiſen; nichts eſſe 
Er, zum Exempel, lieber als Preuͤſſiſche Erbſen, 
die haͤrteſte Art von Erbſen in der Welt: Erbſen 
von denen man ſogar in Nitderfachfen und vor 
lends in Weſtphalen ſagen wuͤrde, ſie ſind zu 
hart! — Oft befalle Ihn daher bey Tafıl, 
Uebelkeit und Erbrechen, und ein paarmal in 
jeder Woche, gleich nach dem Eſſen eine heftige 
Colik. Kein Menſch duͤrfe hierüber Vorſtellungen 
machen. So oft der König durch ſeine Aerzte, 
Herrn Selle, Herrn Eöthenius, Herrn Freſe, 
und Herrn Theden, beredet worden „irgend ein 
Arzneymittel zu verſuchen, habe Er deswegen 


feiner Unmaͤſſigkeit im Eſſen keine Schranken 
geſetzet. 


geſetzet. Er habe zuweilen das Mittel gelobt, 
nachdem Er die erſte Doſe davon eingenommen; 
aber gleich nach der zweiten Doſe, bey der erſten 
Uebelkeit, bey dem erſten Erbrechen, bey der 
erſten Colik, bey der erſten uͤblen Nacht, habe 
der Koͤnig geſagt: dieß iſt die ſchaͤndliche Folge 
der Arzuneyen die man mir giebt! Erſchrecklich 
habe Er dann auf Aerzte und Arzneykunſt ge⸗ 
ſcholten; hoͤchſt erbaͤrmlich habe Er dann ſeinen 
Aerzten die Köpfe gewaſchen, und ſie gleich auf 
der Stelle nach ihrer Heimat verſendet. Eben 
dieſes Los habe Herr Selle gehabt, wie alle 
übrigen Aerzte. Dann habe der Konig, ſobald 
Er ſich die Aerzte vom Leibe geſchaffet, wieder 
gegeſſen und gelitten, und nichts als ſeine kleinen 
Mittelchen gebraucht. So ſey die Krankheit 
des Koͤnigs zu dieſer fürchterlichen Hoͤhe geſtiegen. 
So werde es nun ferner gehen, und ſo werde die 
Krankheit ſteigen bis zum Tode. 8 
So ſprach Herr Schoͤning. Alles was er 
ſagte, trug den Stempel der Wahrheit, wie ich 
an dem nemlichen Tage, und in der Folge, es 
zum 
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zum Theile ſelbſt ſah und erfuhr. So jaͤmmerlich 
mich auch dieß alles haͤtte niederſchlagen ſollen, 
fuhr ich doch, da der Konig mich ſo auͤſſerſt 
gnaͤdig aufgenommen hatte, im Vertrauen auf die 
Fuͤrſehung Gottes, und im Glauben an die Hand 
die mich in meinem Leben aus ſo vielen Gefahren 
gerettet, ganz ruhig und zufrieden von Sansſouci 
zuruͤck nach Potsdam, und hatte, von dem was 
mir am nemlichen Tage noch bevorſtand, keine 
Ahndung. „ une hin nig 
Den König follte ich alſo um drey Uhr des 
Nachmittags wieder ſehen. Aber gleich nach 
halb ein Uhr, als ich mich eben zu Tiſche ſezte, 
kam ein toniglicher Jaͤger, mit der Nachricht: 
Seine Majeſtaͤt wuͤnſchen mich zu ſehen, ſobald 
ich gegeſſen habe! — Ich aß nichts, und flog 
nach Sans ſouci. N. mug 
Am Hügel von Sansſouci, fuhren zwey Her⸗ 


ren von der taͤglichen Tiſchgeſellſchaft des Koͤnigs, 


der Herr Graf Luccheſini und der Herr General 
Graf von Goͤrtz bey mir vorbey. Dieß ert 
ſchreckte mich, da die Tafel des Koͤnigs ſonſt nicht 

ſo 


fo frühe aufgehoben ward. Bey meiner Ankunft 
in Sansſouci, erfuhr ich von Herrn Schering, 
daß der Koͤnig vom Morgen bis Mittag immer 
heftiger gehuſtet, einen ſchrecklichen Anfall von 
Engbruͤſtigkeit habe, und in einem fort ſehr viel 
Blut aus werfe. 

Fuͤrchterlich war ſchon der erſte Anblick, als 
ich vor den Koͤnig kam. Der Koͤnig konnte nicht 
ſprechen. Er huſtete entſezlich, und jedesmal 
gieng ihm viel Blut aus dem Munde. Das 
Athemhohlen war ein muͤhſames und ſchreckhaftes 
Streben nach Athem. Schlag auf Schlag 
kamen Augenblicke, in welchen es ſchien ) der 
König verfalle in einen toͤdtlichen Stickfluß. In 
ſtinem Lehnſtuhl konnte Er zuweilen nicht mehr 
sitzen, man mußte Ihm auf die Beine helfen, 
und Ihn mit allen Kraͤften halten: denn alle 
Kräfte ſchienen verlohren ; und der Kopf läh dem 
König auf der Brüſt. Aber bald ſaük Er dann 
wieder in ſeinen Lehnſtuhl, und wenn ber ent⸗ 
ſezliche Huſten nachließ, erfolgte ein Kiefer 
Schlummer. Conbulſiviſche Bewegungen ent⸗ 

ſtanden 
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ſtanden im Geſichte; zuweilen hoͤrte ich ein leiſes 
Stoͤnen und Wimmern. Stark und ſchnell 
ſchlug der Puls, aber nicht unordentlich. 

Lange ſtand ich vor dem Koͤnig, eh Er ein 
Wort ſprechen, oder ich ein Wort anbringen 
konnte. Es ſchien immer als wuͤrde der Koͤnig 
auf der Stelle erſticken. Als ich Ihn zum erſten⸗ 
mal ſprechen hoͤrte, ſagte Er: zu dieſem allem 
habe ich noch eine heftige Colik. Aber kaum 
hatte ich ein Wort ausgeſprochen, fo lag Er 
wieder in ſeinem Schlummer, ſo bewegte ſich ſein 
Geſicht wieder convulſiviſch, und ſo hoͤrte ich 
wieder das Stoͤnen. Dann riß die Gefahr des 
Erſuckens den Konig wieder aus feinem 
Schlummer. So folgte dann wieder ein ent⸗ 
ſezlicher Huſten, und das Blut gieng dann 
wieder häufig aus dem Munde, 

Dieſer fuͤrchterliche Auftritt hatte etwa eine 
halbe Stunde gedauert, als der Koͤnig wieder ein 
wenig zu ſich ſelbſt kam. Ich bat um Erlaubniß 
auf der Stelle etwas zur Erleichterung thun zu 
dürfen. Nun kam es zu folgenden Worten. 

€ Bönig, 
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Konig. Was wollen fie thun? 

Ich. Die Bruſt erleichtern, dem Blut⸗ 
ſpeyen widerſtehen. 

Bönig. Das Blutſpeyen iſt nichts. Ich 
habe im ſiebenjaͤhrigen Kriege, auf eben dieſe Art, 
Blut ausgeworfen. Was ſoll ich gegen meine 
Colik thun? 

Ich. Ein Cliſtier nehmen. 

König. Das geht den Augenblick wie ein 
Piſtolenſchuß weg. Doch ich werde es verſuchen. 
Aber was thue ich weiter? 

Ich. Was ſich ohne Vermehrung der Colik⸗ 
ſchmerzen thun laͤßt, muß zur Erleichterung der 
Bruſt geſchehen. Euͤer Majeſtaͤt nehmen Oxymel 
und Salmiack? 

Koͤnig. Das Oxymel hilft mir nichts. Was 
ſoll der Salmiack? 

Ich. Er wird kuͤhlen, welches ſehr noͤthig iſt, 
bie Bruſt erleichtern, und die Colik nicht vermehren. 

Roͤnig. Verſchreiben fie mir Salmiack; und 
ſagen ſie mir dann, ob ſie uͤber meinen ganzen 
Zuſtand izt recht unterrichtet find, 


Ich. 
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Ich. Das bin ich zwar. Aber haben Eifer 
Majeſtaͤt die Gnade, den Profeſſor Selle von 
Berlin hieher kommen zu laſſen, damit ich mit 
ihm einen Plan verabreden koͤnne, wie Euͤer Ma⸗ 
jeſtaͤt kuͤnftig behandelt werden muͤſſen. Selle 
kennet ihren Zuſtand am beſten; hat von Anfang 
und immerfort am beſten darüber geurtheilt, und 
Eier Majeſtaͤt imer gut gerathen (. 

Bönig. (mit einem erſchrecklichen Geſichte⸗ 
blitzenden Augen, emporgeworfenen Kopfe, und 
einer Stimme, wie ich in meinem Leben keine 
Stimme gehoͤret habe). Dieſen 1. erwarte ich 
von Euch? 
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Damals wußte ich noch nicht, daß der Koͤnig dem 
eben ſo rechtſchaffenen als ſcharfſichtigen Herrn 
Profeſſor Selle, mit einer Art von Groll vorwarf: 
Er habe Ihm am Anfang des Junjus (es war der 
fünfre dieſes Monats, wenn ich nicht irre) die un? 
lauͤgbare Wahrheit, daß Er unheilbar ſey, zu deut⸗ 
lich merken laſſen; daß Er daruͤber hoͤchſt aufgebracht 
war, und den guten Selle deswegen verabſchiedete; 
und deswegen den ſechsten Junius an mich ſchrieb, 
um mich zu fragen, ob ich Luſt babe nach Potsdam 
zu kommen, 
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Ich. Dieſen Plan werde ich Eier Majeſtäͤt 
in der Folge vorlegen. Heuͤte muß ich wider 
die gegenwaͤrtigen Zufaͤlle thun was moͤglich iſt. 
Alle Kraͤfte des Koͤnigs ſchienen durch dieſe 
kurze Unterredung erſchoͤpfet. Gleich darauf 
verfiel Er wieder in einen tiefen Schlummer, der 
Kopf lag Ihm auf der Bruſt, und das Geſicht 
bewegte ſich wieder convulſibiſch. Der Konig 
hatte ein weiſſes Schnupftuch in der Hand das 
ausſah als harte man es in Blut getaucht. Es 
war mir daran gelegen, zu wiſſen , ob Eiter mit 
dem Blute vermiſchet ſey. Auf einem nahen 
Tiſche ſah ich ein reines Schnupftuch; ich nahm 
es in die eine Hand, und mit der andern nahm 
ich leiſe das blutige Schnupftuch aus der Hand 
des Könige. Indem ich dieß that, erwachte der 
König, fuhr auf mit dem Kopfe, fah mich ent⸗ 
ruͤſtet (Han, ließ aber zu meinem groſſen Gluͤcke, 
0 den 


(ei) Ein wahrer Charakterzug dieſes Helden, wie die⸗ 
jenigen wiſſen werden, die Ihn verſtehen. In 
meiner Hand, hatte ich das mit ſeinem Blute ge⸗ 
faͤrbte Schnupftuch! Das Tuch, mit Friedrichs 
Blute 
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den Kopf gleich wieder ſinken, und verfiel gleich 
wieder in den vorigen Schlummer. Auͤſſerſt leiſe 
legte ich indeß, das reine Schnupftuch in die Hand 
des Koͤnigs; ſodann beſah ich das andere, fand 
nichts darinn als reines Blut, wenig — 
und keinen Eiter. > 


Lange ſchlummerte nun der Koͤnig, und 
athmete dabey mit auͤſſerſt beklommener Bruſt. 
Indeſſen kam der Salmiack. Als der König bey 
fuͤrchterlichem Huſten wieder aufwachte, ſagte 

C3 ich, 


Blute gefarbt, in meiner Hand, in der Hand eines 
Arztes — ſagte doch mehr als Friedrich wiſſen wollte, 
und vielleicht auch mehr, als Er mir erlaubte zu 
wiſſen. Held waͤre vielleicht der Menſch nicht immer, 
wenn er immer uͤber das daͤchte oder denken hoͤrte 
was er ſieht. Entruͤſtet war darum Friedrich der 
Groſſe in der Schlacht bey Torgau, gegen diejenigen 
Generale und Adjutanten (wie ich es aus dem 
Munde eines der leztern in Woͤrlitz horte) denen 
Er, etwas zu raſch und zu ſchnell geßßonden hatte: 
mich traf fo eben eine Nygel anf die Bruſt! — 
Matt war zwar die Kugel; aber der Rbulg bemerkte 
es nicht gleich. Kurz und gut, Er drgerte ſich 
hinterher, daß Ihm dieſe Worte entgangen waren. 


ich, der Salmiack iſt da! Der Konig ſchuͤttelte 
den Kopf — nahm den Salmiack, auch ein 
Cliſtier, und verfiel wieder in einen Schlummer; 
und dieſer dauerte uͤber eine Stunde, unter be⸗ 
ſtaͤndigen Verziehungen der Geſichtsmuſ keln! 
© lange war ich bey dem König ganz alleine; 
einer, und bisweilen beyde Kammerhuſaren, 
waren in dem erſten Vorzimmer. 

Alleine, war ich, armer Fremdling, alſo da, 
bey dem Koͤnig in Preuͤſſen, der entruͤſtet uͤber 
mich ſchien; am erſten Tage nach meiner Ankunft, 
eh ich irgend etwas von Erheblichkeit hatte ſagen 
und thun koͤnnen: und in der gegenwaͤrtigen 
Gefahr, dieſen an der Spitze des achtzehnten 
Jahrhunderts ſtehenden Held und Koͤnig, den 
ECuͤropa fo oft gefürchtet und immer bewundert 
hat, unter meinen Augen vergehen, hier — ein⸗ 
ſam in meinen Armen ſterben zu ſehen! 

Errathen wird jeder, der jemals in der 
groͤſten Gefahr und in dem ſchreckhafteſten Ge⸗ 
muͤthszuſtande war, was ich in dieſer Lage em⸗ 
pfand! Efne brennende Hitze herrſchte dieſen 
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ganzen Tag hindurch; der Schweiß fiel mir her⸗ 
unter vom Angeſichte wie ein Regen. Aber Blut 
haͤtte ich geſchwitzet, wenn man koͤnnte Blut 
ſchwitzen. 

Bey dem ſchrecklich groſſen Manne ſtand ich 
da, ganz alleine, in der allgemeinſten feyerlichſten 
Stille und weit umher herrſchenden Ruhe; und 
darum gieng mir auch mancher mich zerſtreuͤender, 
und auch zuweilen ein herzerhoͤhender Gedanke 
durch den Kopf. Bald heftete ich meine Augen 
auf Ihn — bald auf ein herrliches Bruſtſtuͤck 
des Marcus Aurelius, aus weiſſem Marmor 
und vielfärbigem Achat, das neben Ihm auf dem 
Kamin, feinem Bette gegenuͤber ſtand; und er⸗ 
innerte mir dabey die Stelle aus Friedrichs 
Epiſtel an Keith: Vertueux Marc Aurele, 


exemple des humains, mon heros, mon 
modele! Ohne von dem Fleck zu weichen wor⸗ 
auf ich ſtand, betrachtete ich alles, was mir an 
dem König, und in feinem Zimmer auffiel. Bey 
ſeinem uͤbrigens etwas cyniſchen Anzuge, hatte 
der König an der liuken Hand zwey Ringe, jeden 
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von einem ſehr groſſen Solitairbrillanten; an 
der rechten Hand einen Ring von geringem 
Werth und groſſer Bedeuͤtung, einen groſſen 
ſchleſiſchen Chryſopras, alſo das beſtaͤndige 
Merkzeichen ſeiner Eroberung Schleſtiens. Zur 
Seite, vor der offenen Thuͤr des erſten Vor⸗ 
zimmers, frappirte mich immer das ſchoͤne Por⸗ 
trait Kaiſer Joſephs des Zweiten, das der Koͤnig 
da grade vor fein Auge geſtellet zu haben ſchien: 
um dieſen groſſen und unternehmenden Monarch 
nie aus ſeinem Auge zu verlieren. 

Aber ſo oft ich dann wieder an mich, und an 
meine gegenwärtige ſchreckliche Lage dachte, ſprach 
ich zu mir ſelbſt: nun iſt es wohl allgemein be⸗ 
kannt, daß dieſer groſſe König da — mich zu 
ſich hat rufen laſſen! Zu groͤſſerer Ehre kann kein 
Arzt in der Welt gelangen. Und der Neid, der 
nicht vertraͤgt, daß einem andern etwas Merk⸗ 
wuͤrdiges und Schoͤnes begegnet was Ihm nicht 
auch begegnet, wie fuͤrchterlich wird der nun uͤber 
mich, in allen Ländern, wo mir etwa Aerzte 
aus der niedrigen Claſſe, gelehrte Herren, und 

Schuß 


ER 


Schulmeiſter, nicht gut find, mit den Zähnen 
knirſchen? Aber ach, wuͤßte doch das arme nei⸗ 
diſche Pack, wie mir izt iſt, welche Angſt, welcher 
Unmuth, welche Gefahren, und welche Schrecken 
mich umgeben: O gewiß, es wuͤrde geſtehen, 
ſolches Gluͤck wuͤnſchen wir uns nicht! 


Daß der Koͤnig heuͤte nicht ſterben werde, 
ſagte ich mir dann doch immer zwiſchendurch. 
Erſtlich, weil Er gar nicht den Puls eines Ster⸗ 
benden hatte, und weil die Lebenskraͤfte, alles 
boͤſen Anſcheins ungeachtet, wie ich aus dem 
Pulſe ſah, nicht geſunken waren. Zweitens, 
weil ich dachte, dieſer Sturm ſey vielleicht nur 
von periodiſcher Natur, und eben deswegen be⸗ 
gleite ihn mehr Schrecken als Gefahr. 


Indem ich mit meinen Gedanken ſo hin und 
her wanderte, weckten endlich, Herzensbeklem⸗ 
mung, fuͤrchterlicher Huſten, und gegenwärtig 
ſcheinender Stickfluß, den Koͤnig wieder auf. Er 
ſagte, ſobald Er ſprechen konnte; der Salmiack 
hilft mir nicht, Ich will mein Digeſtivpulver 

C 5 nehmen? 


4 * 


nehmen? Es baſtand aus Cremor Tartari, 
Salpeter, und Krebsaugen. Ich antwortete: 
ja Ihr Majeſtaͤt, nehmen Sie ihr Digeſtivpulper; 
es oͤfnet Ihnen den Leib, und dieß wird Sie 
beruhigen. 

Genommen ward das Digeſtivpulver, und 
nun kamen eine groſſe Menge offener Briefe: alles 
was der Koͤnig, am frühen Morgen dieſes Tages, 
auf alle aus allen Laͤndern und ſeinem ganzen 
Reiche, in der lezten Nacht, eingeloffenen De⸗ 
peſchen, Berichte und Briefe, geantwortet hatte. 
Auf einen kleinen Tiſch, neben den Lehnſtuhl des 
Koͤnigs, wurden dieſe Briefe hingeleget. Mit 
zitternder Hand ergriff der König die Menge 
Briefe, und fieng an, feiner groſſen Schwaͤche 
und Hinfaͤlligkeit ungeachtet, zu leſen. Ich trat 
um einige Schritte zurück hinter den Koͤnig, in 
die Thuͤr des Vorzimmers. Alle dieſe Briefe, 
die aber wohl ſehr kurz ſeyn mochten, las der 
König, und unterſchrieb fie, mit feiner zitternden 
Hand. Als dieſes Geſchaͤft beendigt war, trat 
ich wieder vor den Koͤnig, der einige Worte mit 

mir 


mir über feinen Zuſtand ſprach, und dann wieder 
einſchlummerte. N 
Abwechſelnd ward nun wieder geſchlummert 
und gehuſtet; aber mit weit wenigerm und ge⸗ 
ringerm Blutauswurf. Meine Meditationen 
ſezte ich, indem der Koͤnig ſchlummerte und ich 
wieder eine Stunde einzig und allein bey Ihm 
war, uͤber alles fort, was mir etwa das Herz 
heben konnte. So ſchrecklich dieſe Scene auch 
war, ſo ſtaͤhlte mir doch, eben ihre Groͤſſe den 
Muth. Wenn ich dieß uͤberſtehe, da glücklich 
hindurch komme, dieſen groͤſten und ſchrecklichen 
Menſch am Ende doch vielleicht gewinne, dachte 
ich mit einer Art von Enthuſiaſmus: fo macht 
mich auch gewiß, weiter nichts in der Welt ver⸗ 
legen; ſo trete ich, mit der groͤſten Furchtloſigkeit 
vor jeden Groſſen der Welt; und ſo ſehe ich kuͤhn 
und ruhig, allen Menſchen auf Erden ins Geſicht. 
Ab und zu, wenn der Koͤnig wachte, ſprach 
Er mit mir ein Wort. Endlich kamen einige 
Stuhlgaͤnge, und der Koͤnig wachte allmaͤhlig 
laͤnger, hohlte nicht mehr ſo aͤngſtlich den Athern, 
ſagte 


ſagte daß feine Colik nachlaſſe, und verabſchiedete 
mich endlich, nachdem ich vier ganze Stunden 
auf dieſem gefährlichen Poſten ausgehalten hatte, 
mit einer ziemlich verdrießlichen Mine, und mit 
dieſen Worten: Kommen ſie Morgen * um 
halb ſieben Uhr wieder! ;- 

Suͤnf und zwanzigſter Junius. Als ich, um 
halb ſieben Uhr des Morgens, im lezten Vor; 
zimmer erſchien, um zu dem Koͤnig zu gehen, 
übergab mir der zweite Kammerhuſar tauſend 
Thaler in Bancozetteln, und ſagte: der Koͤnig 
laſſe mir wiſſen, dieß ſey fuͤr meine Reiſekoſten 
von Hannover nach Potsdam; für meine Rück: 
reiſe von Potsdam nach Hannover werde ich 
wieder tauſend Thaler erhalten. 

Nun trat ich vor den König, der mich ſehr 
gnaͤdig, ſehr hoͤflich, und ſehr milde anredete, 
ſehr zufrieden war, und von fehr guter Laune. 
Ich habe weit beſſer geſchlafen, ſprach Er, als 
ich es erwarten durfte, und ich befinde mich nun 


geinz anders, als geſtern. Er huſtete wirklich 


ſeſhr viel weniger, warf nur ein Weniges von 
Blut 
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Blut aus, viel weniger war feine Bruſt bes 
klommen, und der Puls ziemlich ruhig. 

Ich bedankte mich nun fuͤr das Geſchenk, 
das ich ſo eben erhalten hatte. Der König ant⸗ 
wortete mir hierauf: ’eft moi qui vous ſuis 
oblige de la complaifance que vous aves eu de 


venir ici. 

Int ward über den gegenwärtigen Zuſtand 
geſprochen. Vorerſt, ſagte ich, werde es am 
beſten ſeyn bloß mit Fühlenden Arzneyen fortzu⸗ 
fahren; und dabey ſehr ſorgfaͤltig darauf zu 
ſehen, daß hinreichende Leibesoͤfnung erfolge. 
Damit war der König ſehr zufrieden. Er verab⸗ 
ſchiedete mich auf die allerhoͤflichſte und gnaͤdigſte 
Art, und ſagte: haben ſie die Guͤte dieſen Nach⸗ 
nüttag um drey Uhr wieder zu kommen. 

Ich kam. Der Koͤnig unterhielt ſich mit 
mir, uͤber eine halbe Stunde, ſagte kein Wort 
von ſeinem Zuſtande, war ſehr heiter und aufs 
geweckt, ſpie zwiſchendurch ein wenig Blut, und 
ſprach in einem fort von engliſcher und bun 


ſi ſcher Litteratur. 
Zum 
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Zum Exempel. 

Bönig, Locke und Newton waren die 2 
Denker unter den Menſchen; aber die Franzoſen 
verſtehen doch beſſer als die alder die 
Dinge gut zu ſagen. 

Ich. Die Engliſche Sprache iſt 1 
ſehr geſchickt zum Vortrage ſpekulativer Philoſo⸗ 
phie und aller hoͤhern Wiſſenſchaften. Aber auch 
im Parlamente lebet, in ununterbrochener Reihe, 
aus der Aſche eines brittiſchen Demoſthenes ein 
anderer wieder auf. Die Engliſche Sprache 
beuͤget ſich auch zu dem edelſten Vortrage in 
hiſtoriſchen Werken; und ſteht unter keiner in 
Werken von Witz und Laune. 250 

König. Hume und Robertſon find Ges 
ſchichtſchreiber vom erſten Range. Ich ſchaͤtze 
beyde ſehr hoch. a 

Ich. Gibbon uͤbertrift ſie vielleicht beyde. 
Alle Wuͤrde und jeder Reitz des hiſtoriſchen Styls, 
ſind in Gibbon vereinigt. Seine Perioden haben 
einen entzuͤckenden Wohlklang, und alle ſeine 
Gedanken haben Nerv und Kraft. 

Koͤnig· 
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König. Was hat Gibbon geſchrieben? 

Ich erzählte nunmehr den Hauptinhalt von 
Gibbons Werke uͤber die Abnahme und den Sturz 
des Roͤmiſchen Reiches. 


Der Koͤnig hoͤrte mich mit groſſer Aufmerk⸗ 


ſamkeit, und ließ mich lange reden, ohne mich 


zu unterbrechen. Es ſchien als wenn Ihm meine 
Erzaͤhlung angenehm waͤre. Nun warf Er noch 
einen Blick auf unſere Litteratur. 

Koͤnig. Wie ſteht es mit den Wiſſenſchaften 
in Hannover? 

Ich. Wir haben viele ſehr gute und ſehr 
geſchickte Koͤpfe in Hannover. Ohne es ſich 
merken zu laſſen, wetzet ſich ein Kopf an dem 
andern; und jedes Jahr entſtehen dann daher 
einige Funken. Die Hannoveraner haben ihre 
Einſichten dem guten Unterricht von Goͤttingen 
zu verdanken. 

Bönig. Göttingen hat ſich ſehr hervor⸗ 
gethan; aber doch iſt kein Hannoveraner dort 


Profeſſor! 
Ich. 


Ich. Viele der geſchickteſten Männer 
Deuͤtſchlands leben und lehren in Goͤttingen. 
Aber verſchiedene ausgezeichnet gute Koͤpfe unter 
den goͤttingiſchen Profeſſoren ſind doch auch 


gebohrne Hannoveraner: zum Exempel Wrisberg 


und Meiners. 8 

Konig. Ich kenne Meiners. Er hat ein 
gutes Buch uͤber die Schweitz geſchrieben. 

Ich. Ein ſehr gutes Buch, und mit wahrer 
Liebe fuͤr die Schweitz geſchrieben; wofuͤr man 


aber auch, aus allen dreyzehn Cantonen, nach 
Meiners Kopfe mit Steinen warf. 

Ein Weniges ward nun noch von der 
Schweitz, etwas von Haller, und einigen Ge— 
lehrten geſprochen. Der Koͤnig ſprach von 
Hallern mit groſſer Guͤte und Gelindigkeit, ein 
Beweig daß Uſong nicht bis zu Ihm gekommen 


war; und von einigen andern Gelehrten bitter, 
und ſchneidend! 

Zuletzt ſagte der Konig wieder auf die gnaͤ⸗ 
digſte Art: ich wuͤnſche ſehr ſie Morgen um acht 
Uhr wieder bey mir zu ſehen. 

Sechs 


. 


Sechs und zwanzigſter Junius. Der 
Koͤnig war wieder auͤſſerſt herablaſſend, fanft, 
und von der beſten Laune. Die Unterredung 
hub auf folgende Weiſe an. 

Bönig. Haben fie den Plan, wie ich ber 
handelt werden ſoll, geſchrieben? 

Ich. Nein, Sire! Aber ich habe dieſen 
Plan im Kopfe, und werde die Ehre haben Euͤer 
Majeſtaͤt, wenn Sie mich hoͤren wollen, dieß 
alles ſogleich mit wenigen Worten zu ſagen. 

Bönig. Sagen fie was fie wollen. 

Ich. Euͤer Majeſtaͤt haben groſſe Ver⸗ 
ſtopfungen, zumal in den Eingeweiden des 
Unterleibes. Man muß trachten das Stockende 
auffuloͤſen, den richtigen Umlauf aller Säfte 
herzuſtellen; und, ſo viel man ohne Nachtheil 
der Kräfte kann, das Ueberfluͤſſige wegzuſchaffen. 
Zuerſt nehmen Euͤer Majeftät, ganz allein, ein 
ſehr auflöfendeg, eroͤfnendes, und gelinde ab⸗ 
fuͤhrendes Mittel. In der Folge kann man dann 
die erofnenden und abfuͤhrenden Mittel verſtaͤr⸗ 
ken, und fie durch ſtaͤrkende unterſtuͤzen. Dieß 
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iſt mein ganzer Plan, und wekter hinaus weiß 
ich Nichts. f 

König. Sie wollen mich alſo heilen. 

Ich. Lindern will ich den Zuſtand Euͤer 
Maſeſtaͤt, wenn Sie Geduld genug haben, und 
mir Zeit genug vergoͤnnen. Eine ſehr gelinderte 
Krankheit, iſt am — eine halb 2 Krank⸗ 
heit. Fr 

Bönig, Da baben ſie n Aber was 
wollen ſie mir denn geben? 

Ich. Ein ſehr gemeines, allgemein be⸗ 
kanntes, auͤſſerſt einfaches Mittel, deſſen ſich die 
Griechen und Römer: fehon bedienten, den zur 
Honigdicke eingekochten Saft vom Loͤdenzahn. 

Koͤnig. Das iſt eine Pflanze die ich nicht 
kenne. ut m 
Ich. Sie wicht u im grühung anf alm 
Wieſen; f 3 

Boͤnig. Den Löwen moͤchte ich wohl ken⸗ 
nen, fuͤr den dieſer Zahn erſchaffen ward. 
Ich (laͤchend) Sire, dieß wird ſich bald 
zeigen. Ham 56 10 
‘N König. 


Koͤnig. Aber kennen fie die Wirkungen 
dieſer Pflanze aus eigener Erfahrung? 

Ich. Aus hauͤfiger Erfahrung. 

Bönig. Ich will dieſes Mittel nehmen. 

Und nun ſagte der König noch bey feiner hei⸗ 
tern und in dieſem Augenblicke comiſchen Laune: 
Adieu mon cher Monſieur, j — à tous 
vos ordres! 5 2 

Der Kammerhuſar, Herr Schoͤning, der an 
der offenen Thuͤr ſtand, und dieſe ganze Unter⸗ 
redung gehoͤret hatte, war voll Erſtaunung, als 
ich herauskam. Nie, ſagte Er, war der Koͤnig, 
in mediciniſchen Sachen fo billig und fo lenkſam; 
in ſeinem Leben begegnete Er nie einem 3 . 
hoͤflich! * 

Gegen vier Uhr dieſes Nachmittages ſah ih 
den Koͤnig wieder. Er war wieder auͤſſerſt höflich 
und zufrieden, und ſprach mit mir uͤber andert⸗ 
halb Stunden von mancherley Dingen. Etwas 
von dieſer Converſation kann ich mittheilen. 

Loͤnig. Sehen ſie oft den Herzog von Pork, 
und was denken fie von Ihm: N 
D 2 Ich. 


Ich. Den Herzog von Pork ſehe ich, ſo oft 

Er meiner bedarf; und dann nebenher, auch 
noch etwa einmal in der Woche. Er begegnet 
mir auͤſſerſt liebreich und guͤtig; es iſt mit immer 
wohl, wenn ich bey Ihm bin. Er iſt ein aifferft 
liebenswuͤrdiger Herr, und durch: feine in Eng⸗ 
land erhaltene Erziehung, fo menſchlich gefinnet. 
Er weiß nichts von dem Sultansſtolze der aller⸗ 
kleinſten deuͤtſchen Prinzen. Nie hat mich der 
Herzog von Pork gedruͤcket oder gequaͤlet, wie 
Heine deuͤtſche Fuͤrſten bisweilen ihre Leibaͤrzte 
drücken und quälen. Seine ſchoͤne Seele, brachte 
keine andern als die mit allen Rechten der Menſch⸗ 
heit uͤbereinſtimmenden Grundſaͤtze, aus England 
nach Hannover. Unſere Sitten dort, haben ſich 
auch ſehr nach Ihm gebildet und gemildert. Die 
ariſtokratiſche Steiffigkeit unl den adelichen Ueber⸗ 
muth, vertrieb der Herzog von Pork, durch ſeine 
milde und gefaͤllige Denkart, aus Hannover; und 
dieß that, ſehr kraͤftig und derbe und zuweilen 
beynahe mit Kartetſchen, auch ſein muthvoller 
Bruder, der junge Seemann, Prinz Wilhelm! 
Es 
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Es iſt ſehr zu wuͤnſchen, daß die Schne unſers 
Königs immer bey uns bleiben, damit ſich, bey 
dem Adel und dem Buͤrgerſtande in Hannover, 
die durch dieſe Prinzen ſo ruͤhmlich gemilderten 
althannoͤveriſchen, halb plattdeuͤtſch und halb 
ſpaniſch geweſenen Sitten, ganz verwiſchen und 
ganz vergeſſen. Als ich einſt den Herzog von 
Pork, des Morgens frühe krank fand, und Ihm 
ſagte, Er moͤchte mir erlauben daß ich Ihn auf 
den Abend wieder ſehe, antwortete Er mir: 
kommen ſie, wenn ſie nichts Beſſeres zu thun 
haben! Der Herzog von Pork iſt nicht ſo anmaſ⸗ 
ſend und nicht ſo ſtolz wie mancher kleiner Buͤrger, 
mancher kleiner Edelmann von einem halben 
Quartiere der ſich Ihr Gnaden durch ſeine Dome⸗ 
ſtiken nennen läßt, und ein groſſer Schwarm 
von Buͤrgersweibern in Hannover. 

Bönig. Ich wußte von jeher, recht ſehr 
gut, daß man einſt in Hannover ſo ſpaniſch war, 
wie ſie ſagen; und liebe den Herzog von Pork, 
auch wegen dieſer Sittenreformation, um ſo viel 
mehr. 
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Ich. Ach wie viele trefliche und gute Men⸗ 
ſchen aus allen Staͤnden, würden ſich freuͤen, 
wenn fie wußten, wie ſehr Euͤer Majeſtaͤt den 
Herzog von Pork lieben! 

Aönig. Ich liebe den Herzog von Pork un⸗ 
endlich. Er iſt für fein Alter ſo ſehr ausgebildet! 
Er hat ſo gute Manieren und ſo viele Kenntniſſe. 
Er iſt ſo vernuͤnftig und ſo wohl geſittet. Man 
muß es einem Prinzen verdanken, wenn Er ſo viel 
Verdienſt hat, denn mehrentheils haben die Prin⸗ 
zen gar kein Verdienſt! Ich habe den Herzog von 
Vork oft in kleinen Dingen beobachtet, wo Er 
gar nicht vermuthen konnte, daß Ich auf Ihn 
ſehe. In ſolchen Kleinigkeiten achtet der Menſch 
gar zu oft nicht auf ſich ſelbſt, und macht ſich 
dann eben da, weit mehr kund, als in groſſen 
Dingen, wo man ſich immer zuſammenfaſſet, 
weil man weiß, daß man von andern Menſchen 
beobachtet wird. Immer habe ich, auch bey 
dieſen Wahrnehmungen, den Herzog von Dorf 
fo gefunden, wie ich Ihn zu finden wuͤnſchte. 


Ich. 
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Ich. Sire, es iſt aber auch nicht möglich, 
daß man Ihnen mehr ergeben ſey, als der Herzog 
von Pork Euͤer Majeſtaͤt ergeben iſt. O wie 
gerne opferte Er ſein Leben fuͤr Sie hin! 

König. Er weiß, wie fehr ich Ihn liebe, 
und ich hoffe, daß Er einſt ein guter General 
werden wird. 

Nun verſprach mir der Koͤnig noch, bevor 
Er mich verabſchiedete: Er wolle Morgen fruͤhe 
das Ihm vorgeſchlagene Mittel aus dem Loͤwen⸗ 
zahn nehmen! 

Sieben und zwanzigſter Junius. Genom⸗ 
men ward das Mittel nicht. Als ich dieſen 
Morgen um acht Uhr zu dem Könige kam, be⸗ 
merkte ich nicht die geringſte Spur mehr von 
allen guten Entſchluͤſſen des vorigen Tages. 
Verſchwunden war alle die Folgſamkeit, uͤber 
die Herr Schoͤning ſo ſehr erſtaunte. Gleich 
beym Eintritt in ſein Zimmer, kam mir der Koͤnig 
mit einer auͤſſerſt zahlreichen Artillerie von Ein- 
wuͤrfen gegen das Mittel aus dem Loͤwenzahn 
entgegen. Ich beantwortete mit der groͤſten 

D 4 Frey⸗ 


36 e 


Freymuͤthigkeit alle Einwuͤrfe des Koͤnigs, denn 
ſeine Artillerie ſchien mir wahrlich, nicht ſchwer. 
Die Unterredung uͤber den Loͤwenzahn, ward 


indeſſen immer lebhafter, und endete ſich end⸗ 
lich ſo. 


Bönig. Das fage ich ihnen aber zum 
voraus, Ich nehme ihre Arzney nur einmal im 
ganzen Tage. 

Ich. So haben Eier Maſeſtaͤt ſehr viel 
auf einmal zu nehmen. 

Rônig. Wie viel? 

Ich. Zwey bis drey Eßloͤffel voll. 

Konig. Das heiſſe ich nicht viel. 

Ich. Deſto beſſer. Aber nach zwey bis 
drey Eßloͤffeln von dem Loͤwenzahn, die man auf 
einmal nimmt, kann man übel werden, vielleicht 
gar ſich erbrechen. 

Koͤnig. So nehme ich den Löwenzahn nicht! 

Ich. Es kann auch ſeyn daß dieß nicht 
geſchieht. Euͤer Majeftät Finnen mit kleinern 
Doſen anfangen. 


Konig. 


Asnig. Mir misfällt dieſes langsame 
Fortſchreiten. 

Ich. So nehmen Eier Majeftät gleich zwey 
Eßloͤffel voll in Fenchelwaſſer, das wohlthaͤtig 
flir den Magen iſt. 

Bönig.. Kann ich bald darauf a 
trinken? 

Ich. Eine halbe Stunde nachher. 

Bönig. Aber der Löwenzahn, kann die 
Kraft verlohren haben, die er zur Zeit der 
Griechen und Roͤmer hatte. 

Ich. Dieſe Pflanze und ihre Kraͤfte kenne 
ich nicht etwa nur aus Buͤchern. Ich bediene 
mich des eingekochten Safts derſelben ſeit dreiffig 
Jahren. Jeden Fruͤhling verſchreibe ich gegen 
alle Krankheiten, die von Verſtopfungen der 
Eingeweide herruͤhren, vielleicht mehr als einen 
Centner dieſes Extrakts. Aber, wenn auch 
alles was ich ſage, Eier Majeftät nicht beredet 
und nicht uͤberzeugt: ſo machen es Dieſelben, in⸗ 
dem Sie das Mittel aus dem Loͤwenzahn nehmen, 
mit mir, wie Alexander mit feinem Arzte, von 
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dem man Ihm ſagte, daß er Ihm werde Gift zu 
trinken geben. Trinken Euͤer Majeſtaͤt dieſen 
Gift in meiner Gegenwart, und ſehen mir dabey 
ſcharf ins Geſicht. Sie werden erfahren, daß 
ich eben fo wenig aus meiner Faffuug komme, 
als der Arzt des groſſen Alexanders. 


Dieſe kleine Rakete ſchien bey dem Koͤnig 
mehr zu wirken, als alle medieiniſchen Raiſonne⸗ 
mens. Ec lachte laut, auf eine auͤſſerſt lieb⸗ 
reiche und frohliche Art, und ſagte laut und 


nachdruͤcklich: Ich werde ihr Mittel nehmen! 


Meinen Abſchied fuͤr dieſen Morgen, gab mir 
der Koͤnig mit folgenden Worten: Adieu mon 
bon Monſieur. Vous me fairies plaiſir, fi vous 
voulies revenir cette apresdinde à trois heure, 

pourvũi que cela ne vous incommode pas (). 


Um 


(0 Ich kenne die gelehrten und nichtgelehrten Herren 
alle, mit Namen und Zunamen, fir die ich dieſe 
Höͤſichkeitsſormeln zu oft wiederhohle, ob fie doch 
gleich immer den Charakter, oder die gegenwärtige 
Gemuͤthslage des Königs bezeichnen. 
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um drey Uhr fieng die Unterredung ſo an. 
Raoͤnig. Aber ſagen Sie mir, iſt es moglich, 
daß ich, in meinem Alter, nach aller Arbeit die 
ich gethan, nach einem ſo ununterbrochen be⸗ 
ſchwerdevollen Leben, und izt nach allem meinem 
Leiden, auch nur noch die allergeringſte Erleich⸗ 
terung hoffen und erwarten duͤrfe? 


Ich. Es iſt möglich. 
König; 


Ein ehrlicher Bildſchnitzer in Hannover, Nas 
mens Herr Quitenbaum, bey dem ich heüte einen 
Ramen zu einem Portrait des groſſen Friedrichs be⸗ 
ſtellte, ſagte mir, indem Er das Bild füßlichlds 
chelnd und freundlich betrachtete: ich babe einmal 
die Ehre gehabt, daß mich der Roͤnig in Preufs 
fen einen Sallunken nannte! 


Mich nannte der König nun freylich nicht ſo, 
und dafuͤr bitte ich die gelehrten und nichtgelehrten 
Herren um Vergebung! Aber ich verſpreche ihnen, 
ſamt und ſonders, hier feyerlichſt: daß ich, eben 
wie der gute Herr Quitenbaum obgleich in einem 
ganz verſchiedenen Sinne, mich fir ſehr geehret 
halten werde, wenn mich dieſe Herren, wegen mei⸗ 
ner Unterredungen mit Friedrich dem Groſſen, ganz 
laut und vor aller Welt, nennen wollen wie es 
ihnen belſebt. 
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Koͤnig. Ich kann es nicht glauben. 


Ich. Ich glaube es. Denn am erſten 
Tage als ich die Ehre hatte Euͤer Maſeſtaͤt den 
ganzen Nachmittag hindurch zu ſehen, waren 
Sie ſo ſchwach, ſo hinfaͤllig, daß ich glaubte, 
Sie wurden ſich in langer Zeit nicht wieder er⸗ 
hohlen. Mit Schrecken kam ich den andern 
Morgen wieder, und fand Euͤer Majeſtaͤt heiter 
und froh. Es iſt alſo Lebenskraft da; und ſo 
lange die da iſt, habe ich Muth. 

Koͤnig. Morgen. frühe nehme ich den 
Löwenzahn. 


Acht und zwanzigſter Junius. Heuͤte frühe 
um ſechs Uhr, gleich nach Beendigung ſeiner 
Regierungsgeſchaͤfte, nahm der Koͤnig den Loͤwen⸗ 
zahn, und zwar in ziemlich ſtarker Doſe, zwey 
Eßlöffel voll des Saftes in Fenchelwaſſer auf⸗ 
gelöſet. Ich kam zur gewoͤhnlichen Zeit, um 
acht Uhr; und hoͤrte nun Wunder, ſo, daß ich 
meinen Augen nicht traute, und mich auf meine 
Ohren nicht verließ. 


Bönig. 


RT 61 
Bönig; Ihr Mittel, mein lieber Herr 
Zimmermann, iſt ein mediciniſcher Courier, der 
auf den erſten Befehl, geradezu und mit der 
moͤglichſten Schnelligkeit am Orte feiner Beſtim⸗ 
mung eintrift. Ihr Mittel hat Geiſt, denn es 
weiß wo mein Uebel ſitzt. Sie ſind ein Mann, 
der grade dahin trift, wohin er zielet. Sie 
thun Wunder: denn ich bin heuͤte mehr erleich⸗ 
tert, als ich es noch nie, durch kein einziges 
Mittel geweſen bin. Ich befinde mich beſſer, 
als ich mich noch nie, ſeit meiner ganzen Kran 
heit befunden habe. a 
Ich. Wunder habe ich nie gethan, werde 
fie nie thun, und glaube an keine als an die 
jenigen die Eier Majeftät im ſiebenjaͤhrigen Kriegt 
thaten. Ach Sire, Sie ſagen mir zu viel, viel 
zu viel, gutes von meinem Mittel! Sie haben 
lezte Nacht gut geſchlafen, und ſchreiben nun 


meinem Mittel den behaglichen Zuſtand zu, den 


Sie dem Schlafe zu verdanken haben. Der 
giebt Ihnen heuͤte, dieſe Kraft, dieſen Muth, 
dieſes Vertrauen. 

— König, 
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Roͤdig. Nein. Mein gutes Befinden iſt 
die Wirkung ihres Mittels. Andere male habe 
ich auch gut geſchlafen, und befand mich des⸗ 
wegen nicht beſſer. Sehen ſie, wie frey ich 
Athem hohle. 
Ich. Euͤer Majeſtaͤt ſprechen viel ſchnellet 
und mit groͤſſerer Leichtigkeit. 
König, So frey war mein Athem un in 
langer Zeit. in 
Ich. Aber darf ich Eier Mae eine 
Anmerkung machen? Durch Ihre Beharrlichkeit 


uͤberwanden Sie alle ihre Feinde; durch Ihre 


Beharrlichkeit in allen ihren Unternehmungen, 
machten Sie unerhoͤrte Dinge moͤglich, und er⸗ 
warben ſich einen unſterblichen Ruhm: und nur 
durch dieſe Beharrlichkeit, koͤnnen Sie anjezt ihre 

Krankheit und ihre Leiden mildern. 
or Königs Wird dieſes Mittel die Geſchwulſt 

aus meinen Beinen wegnehmen? In“ 
Ich. Vielleicht, wenn es genug auf den 
Stuhlgang wirket. Dieß koͤnnen aber in der 

Folge auch andere Mittel thun. 

Zoͤnig. 
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Boͤnig. Wie geſchwind wird mich der Loͤ⸗ 
wenzahn erleichtern: in zwey Monaten? 

Ich. Vielleicht in einem Monat. 

Heuͤte verabſchiedete mich der Koͤnig mit 
groͤſſerer Zufriedenheit, und mit groͤſſerer Güte, 
als noch an keinem der vorigen Tage. 

Eben ſo munter, und eben ſo zufrieden, fand 
ich den Koͤnig, des Nachmittages um drey Uhr. 
Er unterredete ſich mit mir gez ſehr we 
Dinge. 

Zum Exempel. 

Roͤnig. Sie ſind mit der aalen von 
ane in Correſpondenzg? u. 

Ich. Die Kaiſerinn hat die Gnade bisweilen 
an mich zu ſchreiben. 

Koͤnig. Die Kaiſerinn fragt fie Ihrer Se 
ſundheit wegen um Rath. 

Ich. Dazu hat die Kaiſerinn keine Urſache, 
weil Sie der allervollkommenſten Geſundheit ge⸗ 
nieſſet. Litteratur, Menſchenliebe und Philo⸗ 
ſophie, ſind der Inhalt der Briefe, womit die 
Kaiſerinn mich beehret. 


Bönig. 
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Konig. Man weiß doch überall, daß die 
Kaiſerinn krank iſt. 

Ich. Die Kaiſerinn weiß, daß man dieß 
uͤberall glaubt. Sie ſcherzet oft daruͤber, und 
ſchrieb mir einſt: Ihre Geſundheit koſte Ihr 
jaͤhrlich dreiſſig Pfennige. 

Boͤnig. Meine Nachrichten lauten nicht ſo. 

Ich. Euͤer Majeſtaͤt wiſſen am beſten, wie 
unzuverlaͤſſig in ſolchen Faͤllen oft die geheimſten 
und ganz aus der Naͤhe kommenden Nachrichten 
find. Ich weiß ſehr genau und puͤnktlich, daß 
alles was man von der Kraͤnklichkeit der Kaiſerinn 
erzaͤhlet, nicht wahr ſeyn kann. Die Kaiſerinn 
vertraͤgt die allerſtaͤrkſten Fatiguen. Noch im 
vorigen Sommer, machte Sie eine Reiſe von 
zweyhundert und funfzig deuͤtſchen Meilen, bey 
der beſten Laune und der anhaltendeſten Fro⸗ 
heit des Geiſtes. Dieſe gute Laune verlaͤßt die 
Kaiſerinn nie. Den ganzen Tag iſt ihr Geiſt 
geſchaͤftig und wirkſam. In den Stunden Ihrer 
Muße, ſchrieb Sie noch neuͤlich mit Ihrer eigenen 
Hand, ein Geſetzbuch fuͤr Rußlands Adel und 

ein 
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ein Geſetzbuch für Rußlands Staͤdte. Ein er⸗ 
ſtaunendes Werk in ganz philoſophiſcher Abſicht, 


unternahm Sie mit Ihrer eigenen Hand, ein 


vergleichendes Gleſſarium aller Sprachen und 
Mundarten. Einige neuͤerlich zur Beſchaͤmung 
der Schwaͤrmerey und des Aberglaubens von der 
Kaiſerinn ſelbſt verfertigte Luſtſpiele, voll lachen. 
der Satyre, voll Witz und Laune, erhielt ich, 
in dieſem Jahre, zum Geſchenke, aus der 
Hand der Kaiſerinn (**): , 
Koͤnig. Ich geſtehe es, die Kaiſerinn von 
Rußland iſt eine Frau von auſſerordentlichem 

Genie (). 
Neün 


(Y Drey Uuſtſplele wider Schwaͤrmerey und Aber⸗ 

glauben. 1) Der Betrüger (Caglioſtro). 2) Der 
Verblendete. 3) Der ſibiriſche Schaman. Von 
J. K. M. D. K. a. R. Berlin und Stettin bey 
Friedrich Nicolai. 1788. 


( dDieß fagte der König nicht nur in dieſer Stunde, 
denn dieß ſagte Er immer. Nach feinem Tode 
ſchrieb mir mein Freuͤnd, der Graf Luecheſini, den 
16 September 1786: L' Imperatrice de Ruſſie, un 
tems P’amie du grand Frederic, toujours la rivale 
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= Hein und zwanzigſter Junius. Der 
König befand ſich dieſen Morgen nicht ganz fo 
gut, wie geſtern; aber Er war doch nicht weniger 
aufgeweckt, gütig, Merch und von heiterer 
Laune. 

oͤnig. Sie verſtehen wie man ihre Kunſt 
einfach machen kann. Ich liebe gar ſehr die 
Simplleität in der Medicin. 

Ich. Weil Eher Majeftät gewohnt find, 
die groͤſten Dinge mit den * Mitteln 
auszuführen.“ 

. Koͤnig. Je mehr Triebwerke man bey einer 
Machine anbringet, deſto mehr kommt man in 
Stab, daß eines dieſer ee ſeinen 

Dienſt 


de fa gloire, etolt toujours auſſi J“ Probier des dis- 
cours et de I' admiration de ce Roi unique. Je 
garderai toujours le ſouvenir Precieux des entre- 
tiens, que j'ay eu avec Lui fur. le ſujet de cette 

Brande et etonnante Souveraine; et quand les cir- 

cConſtances me permettront de m’occuper de quel- 
que chofe de relatif a la vie de Frederic, je ne 
risquerai point de Lui deplaire en les rendant 
publiss, 
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Dienf verſage, und dann die ganze Sache ver⸗ 
derbe. 

| Der König endete die Unterredung mit dieſen 
Worten: Ich werde fortfahren ihr Mittel zu 
nehmen. Ri 

um drep Uhr des Nachmittages, fand ich 
den Koͤnig auͤſſerſt aufgeweckt und froh. Eine 
Stunde vorher hatte Er jedoch Leibſchmerzen. 

Bönig. Meine Colik kommt daher, weil ich 
heuͤte zu viel Melonen gegeſſen habe. 

Ich. Allein ſchaden die Melonen nicht fo fehr 
wie in Vermiſchung mit vielen andern Speiſen. 

Konig. Kennen fie die kleine grüne afrika⸗ 
niſche Melone, die inwendig weiß iſt? Sie uͤber⸗ 
trift alle übrige Gattungen durch die Lieblichkeit 
ihres Geruches und Geſchmackes. 

Ich. Dieſe Melone haben wir in Hannover 
nicht, ob wir gleich faſt alle auslaͤndiſche Früchte 
in der groͤſten Vollkommenheit haben. 

Rönig. Morgen ſchicke ich ihnen eine ſolche 
Melone, und dann ſollen ſie ſehen, wie ſchwer 
es iſt, der Verſuchung nicht zu unterliegen. 
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Dreiſſigſter Junius. Von ſehr guter Laune 5 

war der König wieder dieſen Morgen. Ich er⸗ in Oeütſchland, ſondern in Rom, in Vicenza (), 
, griff den guten Augenblick, um von Diaͤt zu in Venedig. Aber mir gefallen auch, auffer den 
ſprechen. Der Koͤnig gab mir in Allem recht, Pallaͤſten die neuͤen kleinen Haͤuſer, die Euͤer 
fagte ſelbſt vortrefliche Dinge über Diät, und Majeftät haben bauen laſſen. Die Bauart dieſer 
verſſcherte mich, daß Er alle dieſe Regeln befolge; Hauͤſer koͤnnten Partikularen ſo gut nachahmen, 
Er ſondere von jeder Speiſe das ſchaͤdliche und 44 e, Geſchmack Härten und liebten. Ich 
unberdauliche ab, und begnuͤge ſich jede Schuͤſſel ’ € 3 möchte 
blos zu ſchmecken. Der Koͤnig ſprach nun wieder | Eine Schmeicheley war dieß nicht. Die Schmei⸗ 
von den Melonen, und ſagte, Er wolle mir chelen hätte ſich ſehr liſtig verſtecken muͤſen, wenn 


0 . . 5 fie ſich Friedrich dem Groſſen hätte naͤhern wollen. 
ſelbſt En Mittag eine von feiner Tafel ſchicken, Es war vielmehr das Gegentheil, und dieß wußte 
welches denn auch gefchah. ich ſehr wohl; denn ich wußte daß der König einſt, 
f , e ) einen aus Vieenza, der Vaterſtadt des Palladio 

Nach Beendigung des Capitels über Diaͤt, gebürtigen jungen Gelehrten, den Abt Micheleſſi 
kam der Koͤnig auf andere Dinge. fragte: Hat die Stadt Vieenza noch ein ehrliches 
Anſehen? 
Koͤnig. Finden fie Potsdam, ſeit den funf⸗ Sire, antwortete Micheleſſt, wir haben über 
zehn Jahren, da fie hier geweſen find, ſehr ver⸗ zwanzig Hauͤſer in Vicenza, die alle ſchoͤner find 
7 als der nelle Pallaſt in Sansſouci! 
Andere? Dieſe kecke Antwort hatte mahrfcheinfich der 
Ich. Zum Erſtaunen. Euͤer Majeftät König auch nicht vergeſſen. l Aber eine Schmeichelen 
An Bir) vor F war auch meine Antwort inl anderer Abſicht nicht, 
haben in dieſer Zeit eine ſehr groſſe Menge neuͤer denn wirklich fieht man in Potsdam viele Hauser 
Hauͤſer bauen laſſen. Die Stadt iſt von allen nach Zeichnungen des Palladio. Man fleht aber 
. 4 2 * 1 g auch viele Gebäude nach eigenhaͤndigen Zeichnungen 
Seiten verſchoͤnert. ir iſt o 5 
3 ch Au is at, N nackt des Königs ; aber dieſe find nicht die ſchönſten, denn 
in Friebrich der Groſſe war kein Palladio, wie die 
krumme 


möchte wuͤnſchen, daß unſere nieberfächfifchen 
Hauͤſerbauer hieher kämen, um Hauͤſer bauen zu 
lernen. Die Baukunſt iſt in Niederſachſen noch 
groͤſtentheils in ihrer Kindheit. Mir deuͤcht dieſe 
ſchoͤnen kleinen Hauͤſer, würden nicht viel mehr 
foſten als unfere hoͤlzernen Kaſten in Hannover. 
Die Verzierungen ſind von einer Compoſttion die 
gegen die Witterung aushaͤlt. 

N Konig. 


krumme Bibliothek in Berlin zeigt. Zwar iſt dieſe 
Bibliothek nicht nach des Koͤnigs, ſondern nach 
Ungers Zeichnung gebauet, und nur die hoͤchſt uns 
glückliche Inſeription, Nutrimentum Spiritus, iſt 
eine Erfindung des Königs. Aber immer war doch 
dieſe Zeichnung von dem Koͤnig angenommen und 
gebilligt. Ob aber auch der Koͤnig in der Baukunſt 
Vizarrerien für erlaubt hielt; oder ob Er feinen 
Baumeiſtern Feſſeln anlegte, wie ſeinen Aerzten; 
oder ob ſeine Baumeiſter ſelbſt nicht immer die erſten 
Baumeiſter von der ganzen Welt waren, dieß mögen 
andere prüfen, Mir ſchrieb wenigſtens ein Mann 
von groſſem Geiſte, unter der Regierung König 
Friedrich Wilhelm des Zweiten, aus Berlin: Vous 
Sgaves que votre bienaimé d' Erdmansdorf eft 
Apollodore de notre Adrien; ce qui eſt d autant 
plus neceſſaire pour Beglin, que les Architectes de 
Ceſar / Frederic n'ont pas etẽ des Vitruves. 
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König. Dieſe Verzierungen find auch von 
gehauenen Steinen, sil vous plait! 

Ich. Ich merke, daß ich eine Sottiſe geſagt 
habe, und bitte Euͤer Majeſtäͤt um Vergebung. 

König. Ich baue ſehr gerne, und baue viel. 

Ich. Eier Majeftät machen dadurch, nicht 
nur ihre Reſidenzſtaͤdte zu den ſchoͤnſten Städten 
in Euͤropa, ſondern Sie helfen dadurch auch i in 
allen ihren Laͤndern der Armuth auf, und ſchenken 
Hauͤſer an Menſchen die keine Hauͤſer haben. 

König. Ich habe nie kein groͤſſeres Vers 
gnuͤgen, als wenn ich einem armen Manne kann 
ein Haus bauen laſſen. | 
um zwey uhr des Nachmittags beſuchte mich 
in Potsdam ein Herr von der Tiſchgeſellſchaft des 
Königs, der eben von Sansſouci kam, und mir 
uͤble Nachricht brachte. 

Bey der Mittagsmahlzeit hatte der Konig 
ſeht übel die Diätregeln befolget, die Er mir ſelbſt 
dieſen Morgen ſo mziſterhaft angab. Er hatte, 
wie immer, ſehr pi Suppe zu fi ich genommen, 
und biefe bean f wie gewahnlich in der aller; 
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ſtaͤrkſten und aus den heiſſeſten Dingen ausge⸗ 

preßten Bouillon; aber zu der Portion Suppe, 

die der Koͤnig allein af, nahm Er dann noch 

immer einen groffen Eßloͤffel voll von geſtoſſenen 

Muſcatenbluͤten und geſtoſſenem Ingwer. Er aß 

ſodann ein gutes Stuͤck von nach Ruſſiſcher Art 

zubereitetem, das iſt, mit einem halben Quartier 

Brandwein abgekochtem Nindfleifch. Hierauf 

folgte eine groſſe Menge von einem Nallͤͤniſchen 

Gerichte, das zur Haͤlfte aus Tuͤrkiſchem Walzen 

und zur Hälfte aus Parmeſaner Kaͤſe beſteht; 

dazu giebt man den Saft von ausgepreßtem 
Knoblauch, und dieſes alles wird in Butter fo 

lange gebacken, bis eine harte und eines Fingers 
dicke Rinde umher entſteht; uͤber alles gieſſet man 
endlich eine ganz aus den heiſſeſten Gewuͤrzen be⸗ 
ſtehende Bruͤhe, und dieſe von dem Lord Marſhal 
in Sansſouci zuerſt angegebene, aber von dem 
König emendirte und corrigirte Lieblingsſchuͤſſel 
hieß Polenta. Endlich beſchloß der Konig, in⸗ 
dem Er den herrlichen Appetit lobte den Ihm der 
Löwenzahn mache, die Scene mit einem ganzen 
Teller 
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Teller voll aus einer Aalpaſtete, die ſo heiß und 
würzhaft war, daß fie in der Hölle gebacken 
ſchien, wie der Tiſchgenoſſe des Könige mir und 
meiner Frau verſicherte. 


Schon bey Tafel zeigte ſich die uͤble Wirkung 
dieſes herrlichen Appetits bey dem Konig. Ver⸗ 
ſchwunden war die gute Laune und ſogar die 
Froͤlichkeit, die der Koͤnig den ganzen Morgen 
hindurch, und auch ſelbſt noch bey der Tafel 
geauͤſſert hatte. Noch an der Tafel ſchlief der 
Koͤnig ein, hatte convulſiviſche Bewegungen im 
Geſichte, erwachte aber bald mit einer Neigung 
zum Erbrechen, und hub die Tafel eine Stunde 
fruͤher als gewoͤhnlich auf. 


Wie jaͤmmerlich nun ſchon in ſeiner Seele, 
Seine Majeſtaͤt mich und meinen armen Loͤwen⸗ 
zahn verurtheilt habe, das dachte ich wenigſtens 
zum voraus. Aber, es kam unendlich viel aͤrger, 
als ich dachte und erwartete! Um drey Uhr, wie 
mir befohlen war, erſchien ich mit langſamen 


Schritten, muthlos, mit verhaltenem Gram, 
E 5 und 


u 


1 
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und (ich geſtehe es gerade heraus) mit wahrem 
Widerwillen — vor dem Konig! 

‚ Bürchterlich war der Blick ſeiner Augen. In 
5 tiefen Hoͤhlen der Wangen, und zumal i in 
ſeinen ſonſt ſo feinen und mir ſo angenehmen Lip⸗ 
pen, ſaß die tiefſte, ſchwaͤrzeſte, erſchrecklichſte 
Traurigkeit. Die erſten Worte, die der Konig 
mit einer mir ganz fremden Stimme ausfprach, 
erſchütterten mir Herz und Seele. 

Lange ſtand ich in Zweifel, ob ich es auch 
aus Reſpekt für die Herren die immer und immer 
Groͤſſe der Seele affektiren und keine haben, 
wagen ſolle, dieſe Worte zu wiederhohlen? Abet, 
indem ich dachte, daß bey den groͤſten Maͤnnern 
auf Thronen und Kathedern, melankoliſche Augen⸗ 
blicke doch am Ende eben das ſind, was bey uns 
Menſchen aus der Unterwelt; und daß dieſe 
groſſen Maͤnner dann freylich auch eben ſo 
ſprechen wie jeder andere melankoliſche Menſch: 
ſo glaube ich doch, ich muͤſſe es nicht verheelen, 
daß der groͤſte Mann des achtzehnten Jahr⸗ 
hunderts, Konig Friedrich der Groſſe, mir den 

dreiſſig⸗ 
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dreiſſigſten Junius 1786 des Nachmittages um 
drey Uhr ſagte: Je ne fuis plus qu’une vieille 
careaſſe, bonne à etre jette e ſur la voirie; 
Mit der zaͤrtlichſten Ruͤhrung antwortete ich 
dem Koͤnig: Euer Majeſtaͤt ſehen, in dieſem 
Augenblicke, nur die allerſchlimmſte Seite der 
Sache. Sie vergeſſen ganz die guten Zwiſchen⸗ 
rauͤme, die Sie fo oft haben, und noch geſtern 
und dieſen Morgen hatten. Sie vergeſſen, was 
Sie doch alle Tage ihres Lebens, jeden Morgen 
ohne Ausnahme, fuͤr ihr ganzes Reich, und alle 
ihrem Scepter unterworfene und an ihrer Vater⸗ 
hand gelei tete Voller, thun und ſind. Voruͤber 
gehen bald dieſe Augenblicke t von Traurigkeit, und 
dann fühlen Euͤer Majeftät auch gewiß wieder dle 
ganze Kraft und Gewalt ihres Geiſtes. Ihr 
Unterleib iſt izt ſehr voll und bedruͤckt; nach 
einigen guten Stuͤhlen iſt Morgen alle ihre 
Heiterkeit wieder da. 
Gerade ins Geſicht ſah mir ſonſt immer und 
in einemfort der Koͤnig, ſo lange Er mit mir 


ſprach; und das mit Augen — wie ſie Gott 
viel⸗ 
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bielächt nie als für biefen Koͤnigstopf erſchaffen 
hat! Aber anizt, da Er die oben angefuͤhrten 
Worte ausfprach, waren feine Blicke ſeitwerts 
von mir abgefehret. Nach und nach, indem ich 
mit einem maͤnnlichzaͤrtlichen Tone ſprach, näher: 
ten f ch mir wieder die Augen des Königs; und 
endlich hefteten ſie ſich wieder an mich und in 
mich, mit einem unausſprechlichen Ausdruck von 
Zufriedenheit, Freuͤndlichkeit, und Milde! — 
Diefe Viertelſt funde, deren Anfang erſchrecklich 
war, zaͤhlte ich am Ende unter die gluͤcklichſten 
meines Lebens. 
Erſter Julius. Noch war der König dieſen 
Morgen um acht Uhr, niedergeſchlagen und 
traurig; aber auf eine mildere Art. Seine 
Stimme war unausſprechlich angenehm (). Er 
ſprach mit mir fo hinreiſſend freuͤndlich und liebes 
voll, 
0) Ein vortreflicher Engliſcher Reiſebeſchreiber hat 
überaus gut und wahr geſagt: (His tone of voice 
is the cleateſt and moſt agreeable in converſation 


ever heard) Der Rlaug ſeiner Stimme iſt der 


reinſte, und allerangenehmſte in der Converſa⸗ 
tion, den ich mals hörte, 


a 
voll, daß mir immer dabey angſt war, es moͤch⸗ 
teu mir Thraͤnen in die Augen kommen! Hauͤfig 
nannte mich der König; mon cher Monſieur, 


mon bon Monſieur, mon cher Monfieut, 


Zimmermann, und ſogar mon ami! 

Aus dem Ende dieſer Unterredung, muß ich 
nothwendig folgendes mittheilen, denn es iſt 
ſehr charakteriſtiſch. i 

König. Das Wohlſeyn weniger Tage gieng 
bald voruͤber. | 
Ich. Euͤer Majeſtaͤt vertragen und ver⸗ 
dauen, wahrlich, ihr Eſſen nicht. 4 
Bönig. Ich hatte heuͤte dennoch ein ſehr 
ruͤhrendes Vergnügen. Man ſchreibt mir, daß 
es in meinem Lande mit der Erndte nicht fo 
ſchlecht ſtehe, als ich erwarten mußte. | 
Und ich merkte, was die Klocke geſchlagen 

hatte; ſprach alſo kein Wort mehr von 2 

ſondern vom Wetter! | 
Der Koͤnig nahm ſodann, nach feiner Ge⸗ 
wohnheit (vermuthlich in der Erwartung, daß ich 

Luſt haben koͤnnte, wieder von Diaͤt zu ſprechen) 

ſeinen 
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ſeinen Hut ſehr freündlich ee und haste, nach 


ſeiner Gewohnheit: adieu mon cher Monſi ieur, 
ayds la complaifance de revenir ici a trois 
heure. 

um drey Uhr fand ich den König, nach vers 
ſchiedenen ſtarken Stuhlgaͤngen und darauf ers 
folgter groffer Erleichterung, bey ſehr guter Laune. 
Er unterhielt ſich lange mit mir uͤber mancherley 
Dinge; und ſagte zu meinem groſſen Vergnuͤgen, 
bis vollends am Ende, nichts von Medicin. 

Einige Reden des Königs, nebſt meinen Ant⸗ 
worten, kann ich erzählen. 

Bonig. Aus welchem Theile der Schtweitz 
find fie gebürtig? 
Ich. Aus dem Staͤdtlein Brugg, im 
Canton Bern. | 

Koͤnig. Ich kenne dieſen Ort nicht. 

Ich. Es iſt der Ort, wo mir die Siege 
und Schickſale Euͤer Majeſtaͤt oft den Schlaf 
benahmen. 

Koͤnig. Gicht es in der Schweitz noch Abs 
koͤmmlinge der erſten Stifter der Republik? 

Dieß 


Dieß Wußte ich nicht recht, oder eigentlich 
weiß ich es gar nicht. Aber ich wußte, daß 
dem König mit ſchwankenden Antworten gar 
nicht gedient war, und daß Ihm ſolche Ant; 
worten immer misfielen. Alſo antwortete ich keck: 
Boͤnig. Wilhelm Tell war ein groſſer 
Wohlthäͤter ſeines Vaterlandes. 

Ich. Er und ſeine Gehuͤlfen, erzeigten der 
Schweitz die groͤſte Wohlthat, die man feinem 
Vaterlande erzeigen kann: wir verdanken dieſen 
heroischen Männern unſere Freyheit! 

König. Ich liebe ſehr die republikaniſchen 
Verfaſſungen. Aber unſere Zeiten find für alle 
Republiken ſehr gefährlich; nur die Schweitz 
wird ſich noch lange erhalten. Ich liebe die 
Schweitzer () und zumal die Regierung in Bern. 

Es 

(65) Die Schweltzerliebe des Koͤnigs, die fi, auf 
Schrot und Korn von Sulzer, Beguelin, Merian, 
Lambert, Wegelin, Lentulus, und auf die Ver⸗ 


dienſte fo vieler anderer treflicher Schweitzer grün? 


dete, war aber doch auch zuweilen wirklich comiſch. 
Wer 


Es iſt Würde in allem was die Regierung in 
Bern thut; ich liebe die Berner. 


Ich. Euͤer Majeſtaͤt machen mich, durch dieſt 
unvergeßlichen Worte, gluͤcklich und hochherzig! 
Aber 


Wer auch kein Schweitzer war, mußte ins Teuͤfels 
Namen ein Schweitzer ſeyn, wenn ihn Friedrich der 
Groſſe dafür hielt. Aus dieſer Urſache waͤhlte der 
Koͤnig, für Seine Königliche Hoheit den gegenwar⸗ 
tigen Kronprinzen von Preuͤſſen, einen Herrn Beh⸗ 
niſch zum Untergsuverneuͤr. Dieſer Hert Behniſch 
erzeigte mir in Potsdam die Ehre, mich ſeiner Ge⸗ 
ſundheit wegen um Kath zu fragen. In den erſten 
Augenblicken hielt ich Herrn Behniſch, feiner groſ⸗ 
ſen Offenheit wegen, durchaus nicht fuͤr einen 
Deütſchen, ſondern allerdings für einen Schweitzer. 
Aber da Er ſehr fein ſprach, alſo das erzgrobe 
Baurenorgan von Sprache, und barbariſcher Elo⸗ 
kution nicht hatte, das Ich, und alle Schweitzer 
ohne Ausnahme (aber doch keiner in einem ſo 
hyperbarbariſchem Grade wie Lavater !) ewig has 
ben und ewig behalten, ſo galt Er bey mir nicht fuͤr 
meinen Landomann: ob ihn gleich König Friedrich 
der Groſſe, immer koͤniglich keck, tapfer und unuͤber⸗ 
windlich (wie mir Herr von Stamford verſichert 
hat) dafür hielt. Uebrigens ſagte mir Herr Behniſch 
ſelbſt, er ſey aus Breslau. 


Aber alle Republiken verdienen doch Ihre Achtung 
nicht: zum Exempel die Hollaͤnder. 

König. Der Koͤnig in Frankreich, regiert 
und gebietet in Amſterdam fo unumſchraͤnkt wit 
in Champagne. f 

Ich. Und die Hollaͤnder haben izt ein hitziges 
Fieber; ein Fieber und eine Hirnwuth, die den 
Namen von Patrioten und Patriotiſmus ewig 
ſchaͤndet und zum Eckel macht. 


König. Das iſt wahr. Aber mir misfaͤllt 
doch uch = — — H— — — —— 
(hier ſagte mir der Koͤnig einige ſehr wichtige 
Dinge, mit einer Offenheit uͤber die ich erſtaunte. 
Er hatte die Gnade ſogar, hinzuzuſetzen: ceci 


foit dit entre nous!) 


Seinen Zuſtand vergaß ber König glücklicher 
Weiſe, unter dieſen und andern Geſpraͤchen. 
Nun kam ich aber ſelbſt darauf, und bat Seine 
Majeſtaͤt, den folgenden Morgen wieder den 
Loͤwenzahn zu nehmen. Der König antwortete 
mir: Je n'ay point de conffanoe en cette 
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drogue — verſpradh mir aber doch dieſes Mittel 
den folgenden Morgen wieder zu nehmen. 

Iweiter Julius. Der Koͤnig hatte fein 
Mittel aus dem Löwenzahn dieſen Morgen wieder 
genommen. Er ſagte mir, es bekomme Ihm gut, 
und war dabey heiter und froh. Aber einen 
boͤſen Beweis dieſer Heiterkeit und dieſes Froh⸗ 
ſeyns, erfuhr ich, bevor ich zu dem Koͤnig kam, 
im Vorzimmer: ſchon dieſen Morgen fruͤhe be⸗ 
ſtellte Er ſich für fein Mittagseſſen eine Nudeln⸗ 
paſtete (*)! 

Ein ſehr froher Morgen war dieſer Morgen 
für den König, und alſo auch für mich. Der 
Koͤnig ſprach auͤſſerſt lebhaft, und ganz in der 

Manier 

(0 Ebenfals eine fürchterliche Compoſikion, wie die 
fo oft von mir, in meiner ſtillen Seele, vermale⸗ 
deyte Polenta! Ueberhaupt ließ ſich der König feinen 

Kuͤchenzeddel, jeden Morgen ſehr fruͤhe bringen. 

Mit eigener Hand ſtrich Er aus was Ihm misſiel 

(ein Amt das ich mir oft wuͤnſchte!) und mit eigener 

Hand, ſezte Er die Gerichte hinzu, die Er haben 

wollte. Aus auͤſſerſt componirten, guͤſſerſt unver⸗ 

daulichen, und auͤſſerſt heiſſen Sachen war alles er⸗ 
zeuͤget und gebohren, und wenn ich mich des Aus⸗ 
druckes 


Manier feiner beſten Lebens zeiten. Aber es thut 
mir leyd, daß ich das Wenigſte von dem wieder 
erzählen kann und darf, was der König mir an 
dieſem Morgen ſagte. 

Er hielt eine ordentliche Fůͤrſtenrevke! Oft 
fragte mich der Konig zuerſt, ob ich dieſen und 
jenen deuͤtſchen Fuͤrſten kenne? Er nannte mir, 
der Reihe nach, viele deuͤtſche Fuͤrſten, von denen 
ich auch viele nicht kenne. Ich antwortete mit 
dem groͤſten Bedacht, immer fo als wenn die 
Fuͤrſten gegenwärtig waͤren von denen ich ſprach; 
und von Jedem ſagte ich auch alles Gute was 
ich von Ihm wußte. Der Konig urtheilte über 
Alle; hieb gewaltig ein, und wahrlich bisweilen 
fo: daß der Hieb den armen Fuͤrſten vom Kopft 
bis zu den Beinen ſpaltete! 

Bey aller meiner leiſen Zurückhaltung, war 
es mir doch bisweilen ſchlechterdings unmoglich, 

53 nicht 
bruckes eines königlichen Diſchgenoſſen bedienen darf, 
in der Zölle gebacken! Ich habe zwey folcher 

Kuͤchenzeddel, wovon einer die Correfturen bes 


Königs enthält, und wovon der andere ganz von bes 
Königs Hanz ih, als Reliquien mitgebracht 
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nicht zu lachen. Der Koͤnig, der mich nicht 
auf einen Moment aus feinen groſſen und um⸗ 
faſſenden Augen verlohr, mich immerfort durch 
und durch blickte, bemerkte jedesmal, wie es 
mir ſchien, mein Laͤcheln und mein Lachen wohl⸗ 
gefaͤllig. 

Eines einzigen Prinzen will ich hier erwaͤhnen, 
damit ich doch einige hoͤchſt merkwuͤrdige Züge 
aus dieſer Converſation des Koͤnigs anfuͤhren 
koͤnne; und damit man dann beplauͤfig auch 
ſehe, was ich Friedrich dem Groſſen uͤber unſere 
Philoſophie zu ſagen wagte. 

Der Konig ſagte etwas zum Lobe jenes Prin⸗ 
zen; ich antwortete: Er iſt ein liebenswuͤrdiger 
Prinz. 

Konig. Ich bin mit ihm uicht ganz zufrie⸗ 
den. Er iſt zu intrigant. 

Ich. Man ſagt, er ſey auch ein wenig 
aberglauͤbiſch. 

Voͤnig. Ja wohl. Sehr aberglauͤbiſch iſt 
Er. In alle Thorheiten der Alchymie und 
Theurgie hat er f ich verſtiegen; und die haben, 

wie 
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wie. fie wiſſen (*) ihren Urſprung in der Frey⸗ 
mauͤrerey. Ich verlache alle dieſe Narrhelten! 
Ich. Dus Laͤcheln eines Koͤnigs iſt oft das 
beſte und immer das mildeſte Geſez 
Roͤnig. Aber der Aberglauben verlieret doch 
allenthalben feine Macht durch die Fortſchritte 
der Vernunft. br. +8) 
Ich. In Wien. Aber Sire! Es iſt doch 
9 1A — daß in Laͤndern, die ſonſt aufgeklärter 
waren als Oeſterreich, eben in dieſen Zeiten, da 
die Philosophie ſo vernuͤnftig wird, und da die 
Phyſik ſolche Nieſenſchritte macht, der Aberglau⸗ 
ben fein Haupt nun wieder fo ſehr emporhebet / 
als in den Jahrhunderten der dickſten Finſterniß? 
F 3 Bönig. 


(Jes ſchien aus dieſen Worten, der König halte 
mich entweder ‚für ‚einen. Freymauͤrer; oder Er 
glaube, daß ich doch wenigſtens, von den Myſterien 
der Freymauͤrerey etwas wiſſe. Aber, leider, bin 
ich weder Schüler noch Meiſter geheimer Weisheit; 
ein Freymanrer bin ich alſo nicht, und von den 
Myſterien dieſer Geſellſchaft weiß ich nichts. In⸗ 
deſſen iſt es mir, mitten unter der ghoſtiſchen und 
theoſophiſchen Gahrung, wo win ach izt Deüͤtſchland 

u deni befindet, 


König. Der Aberglauben dringet izt nur 
ſelten bis zu den Fuͤrſten. Aber viele von unſern 
Gelehrten ſind aberglauͤbiſch. Was halten ſie, 
Herr Zimmermann, von den unbekannten Obern? 


Ich. Sire, die unbekannten Obern halte 
ich für abgedankte Hofmeiſter und bankrottirte 
Schriftſteller auf Dachſtuben. 

Aoanig. Haben fie in Hannover auch ſolche 
Schwaͤrmer? 
Ich. Einer tam voriges Jahr zu uns, aus 


Berlin! Er war in alle Weiber verliebt, warb 
fuͤr geheime Orden, eiferte gegen alle Schwaͤrmer, 
und 


befindet, doch immer ſehr erfreuͤlich zu ſehen, daß 
eben die ehrwuͤrdige Geſellſchaft der Freymauͤrer bey 
den Fuͤrſten und Weltleuͤten in Deuͤtſchland, den 
Sinn für Religion vielleicht am meiſten offen halt, 
und nicht ihr leztes Licht ausblaſet, wie es durch die 


ſogenannten Aufklaͤrer in Paris, in London, und 


in Nom ausgeblaſen iſt. und dieß, wie ich zuver⸗ 
laſſig weiß, iſt nur Weniges von allem Guten, was 
die groffe und von mir nie ohne die tieſſte Ehrer⸗ 
bietung genannte Geſellſchaft der Freymadrer, in 
Berlin, in Hannover, in Dresden, in Leipzig, und 
uͤberal, ſtiftet und thut. 
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und war ſelbſt der groͤſte von Allen. Er verdrehte 
die Augen ward blaß und roth, grimaſſirte und 
geſtikulirte ſo jaͤmmerlich in meinem Hauſe, daß 
ich haͤtte glauben ſollen: unter allen meinen 
Schränken; Buͤreaur, Commoden, Tiſchen, 
Stuͤhlen, Ofen und Betten, unter meinem 
Dache, in meinem Keller, und unter dem Feuͤer⸗ 
herd in meiner Küche — ſtecken Jeſulten! Er bat 
mich um Gottes willen, wenn ich unendlichem 
Mord und Todtſchlag vorbeuͤgen wolle, ſo moͤchte 
ich doch elligſt an die Kaiſerinn von Rußland 
ſchreiben, um Sie zu warnen vor dieſem allent 
halben im Finſtern ſchleichenden, jeſuitiſchen 


Nattergezuͤchte (). 
J 4 Nun 


(*) Sefuitenriecherey,, oder Argwohn einer unter der 
Herrſchaft und Leitung unbekannter Obern allent⸗ 
halben, unſichtbar wie die Peſt, im Finſtern ſchlei⸗ 
chenden Allmacht; der Argwohn eines izt mehr als 
jemals groſſen Kitzels zur Verbreitung des Catholi⸗ 
ciſmus; der Argwohn einer, vorzüglich izt, un⸗ 
widerſtehlichen Begierde zum Anlocken prokeſtan⸗ 
tiſcher Fuͤrſten unter die reizende Schuͤrze der Rd 


miſchen Kirche — dieß Mes ii die Erfindung eines 
Herrn 
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der Koͤnig ferkigte mich ſehr kurz ab, und ſugte: 
mit Dem — iſt es aus! 


Nun kam der Konig an die catholiſchen Fürs 
Men, und ich gelegentlich an den Pabſt. Aber 
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ber 
Herrn Leuͤchſenring! Dleſer Herr Leuͤchſenring, 
gebürtig aus dem Elſaß, vormals Hofmeiſter des 
Exbprinzen von Darmſtadt, nachher auf einige Mo⸗ 


ö nate Lehrer der beyden Prinzen von Preuͤſſen, nach⸗ 
her wieder Hofmeister eines Herrn von Labes aus 
Berlin, iſt ein ſehr gelehrter, fehe welterfahrner, 


und in alle Weiber verllebter Mann. Er fand da: 
der, allenthalben, bey Gelehrten, und zumal be 
Weltdamen — Eingang. Seine Erfindung, wie 
Er mir ſelbſt verſichert hat, brachte Er zuerſt nach 
Berlin; und war glücklich oder ungluͤcklich genug, 
dort verſchiedene vortrefliche Köpfe davon zu übers 


gegen. Dieſe liehen nun der Hypotheſe Lelchſen⸗ 


rings, ihre Gelehrſamkeit, ihre Weltkenntniß, ihre 


„Welterfahrung, ihren Scharſſinn, und ihren Witz. 


Mit diefer Ausſtaffirung, kam die Hypotheſe nach 
Gottingen, Gotha, Weimar, und Jena, auch 
wieder auf die Toilette mancher Dame, und zu 
manchem Schriſtſteller und Recenſenten in ſein 
Mausloch. Nun ward die Fackel des Mistrauens, 


des Argwohns, des Religionshaſſes, der Zwietracht 
und der Intoleranz, über Deütichland geſchwungen. 
Jeſuitenriecherey ward Mode, und fuhr ſchnell wie 


der Blitz, wleder zwiſchen die Weiber! Gelehrte 
und Weiber giengen nun, in Schaaren, auf die 
Jeſultenſagd. Nicht in Wien — — ſondern durch 

dieſe 
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dieſe von ſcharfen und modiſchen Naſen nun allge⸗ 
mein geuͤbte Jeſuitenriecherey, entſtand die vers 
meſſene und ſchaͤndliche Lüge: der Prinz Friedrich 
Ludewig Carl von Preüſſen, zweiter Sohn des 
Königs, ſey bey der Coadjutorwahl zu Mainz in 
Vorſchlag gebracht! Aus dieſer Jefuitenriecheren, 
entſtand die Mahre, der König in Schweden fen 


ecntholiſch !. Aus dieſer Jeſuitenriecherey, entſtand 
die ſchaͤndliche Luge, man wolle den Erbprinzen 


von Weimar in der catholiſchen Religion erziehen! 
Aus dieſer Jeſuitenriecherey, entſtand die alberne 


Sage, der Fuͤrſt von Deſſau ſey ein groſſer Be⸗ 


förderer der Catholieitat! Aus dieſer Jeſuitenrieche⸗ 
teh, entſtand der ſtockdumme, und allenthalben 
durch ganz Deuͤtſchland verbreitete Schnickſchnack: 
die Fürſtinn von Deſſau, eine gebohrne Princeſſinn 
von Brandenburg, die mit ganzem Herzen und 
allen Kräften ihrer erhabenen Seele die reſormirte 
Religion bekennet, habe in Zürich unter Lavaters 
Leitung, die catholiſche Religion angenommen! Ich 
ſpare meine Dinte — — — und ſage weiter nichts; 
denn Leüchſenringe Hypotheſe wird, wie alle Hypo: 
theſen ſterben und vergehen; und liegt, vielleicht in 
dem Moment, da ich dieſes ſchreibe, ſchon in ihrer 
Agonie. 


Des Nachmittages um drey Uhr, fieng nun 
die Nudelnpaſtete an zu wirken; und dieſe neuͤe 
Indigeſtion veranlaßte folgende Unterredung. 

Bönig. Hören fie, es ſcheint mir doch, daß 
der Loͤwen zahn, den ich nehme, weiter nichts fen, 


als un peu miton mitaine? 

Ich. Euͤer Mapeſtaͤt glauben ganz ewiß 
nicht, daß ich es wagen, daß ich mich erdreiſten 
wuͤrde, Ihnen mediciniſches Spielwerk zu ver⸗ 
ſchreiben — Aber man kann auf eine Krank⸗ 
heit, wie die Krankheit Eder RA ift, nicht 


Sturm laufen: 

Boͤnig. Das begreiffe Sch; denn wollten 
fie auf die Krankheit Sturm laufen, fo ſchmiſſen 
ſie den Kranken zu Boden. 

Uebrigens war der Koͤnig ſehr gadiz⸗ und 
ſehr hoͤflich, und verſprach mir beym Abſchied: 
Er werde Morgen fruͤhe den e wieder 
nehmen. 

Dritter Julius. Dieſen Morgen hatte der 
König den Loͤwenzahn genommen, befand ſich 
ziemlich gut, war ſehr gnaͤdig und guͤtig, und 

hatte 
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hatte den Abend vorher dem Herrn Grafen 
Luccheſini, und den uͤbrigen Herren von ſeiner 
Abendgeſellſchaft geſagt: Zimmermann iſt ganz 
und gar kein Charlatan; er iſt ein ganz anderer 
Mann als alle Aerzte die ich kenne. Man kann 
mit ihm ſprechen woruͤber man will. Ich bin 
ihm Dank ſchuldig, und bin unendlich mit ihm 
zufrieden. 

So auͤſſerſt unverdient dieſes Lob auch in 
mancher Abſicht war, und ſo unverdient es auch 
bleiben wird bis an meinen Tod: fo erzähle ich es 
doch, weil ich wirklich zu alt bin um mich vor 
Menſchen noch zu ſcheuͤen, weil es zu dieſer Ge⸗ 
ſchichte gehoͤret, und weil es mir bey dem Koͤnige 
Muth gab, Ift gleich gebrauchte ich auch dieſen 
Muth, da der Koͤnig faſt von nichts als medici⸗ 
niſchen Dingen ſprach, um Ihm manche nuͤtzliche 
Wahrheit zu ſagen. 

Sehr gut befand ſich der Konig auch des 
Nachmittages, und Er war wieder von der beſten 
Laune. Kurz eh ich kam, hatte Er, aus eigenem 
Antrieb, einen aus dem waͤſſerichten Aufguſſe 

von 


Ren 


er Rn 


von Hollunder Blüten, und Eſſig, aufſteigenden 
Qualm (“) eingehaucht, den ich Ihm, einige 
Tage vorher, zur Erleichterung des Athemhoh⸗ 
lens angerathen hatte, und deſſen gute Wirkung 
4 : Er 


() Die Nachricht von dieſem Qualmbade kam (aber 
etwas verhunzt) bis nach Straßburg. Eine dort⸗ 
lebende hannoͤveriſche Graͤfinn, bat mich um Gottes 
willenn: Ach ich möchte Ihr doch, das Recept zu dem 
köſtlichen Rauͤcherpulver geben, das ich dem König 

in Preuͤſſen verſchrieben habe; und das, wie die 

a. auddige Graͤfinn mir verſicherte, To ſchoͤne rieche! — 
Man ſieht hieraus, wie keine Sache, ſo klein ſie 
auch immer ſeyn mag, um einen Koͤnig herum vor⸗ 
geht, die man nicht (obgleich immer falſch) wieder 
erzaͤhlet. Hieraus laßt ſich ſchlieſſen, wie die ge: 
heimen Berichte der Geſandten oft beſchaffen ſſeyn 
mogen, die gewohnlich Alles an ihre Höfe berichten 
muͤſſen, was ſie ſehen, hören, und riechen; und 
gewohnlich dann auch, was fie von Kabinetzge⸗ 
heimniſſen wiſſen wollen, aus der dritten vierten 
fünften und ſechsten Hand ſchoͤpfen, und vorzüglich 
immer aus dem bekannten Canal — der weiber! 
Friedrich der Groſſe ſagte einſt: Ich wollte mein 
Hemd verbrennen, wenn es wüßte was ich weiß. 
Aber auch Friedrich der Groſſe, war doch nicht im⸗ 
mer und in allen Fallen ſo behutſam als man glaubt. 
Einmal war mein Freund der Graf Luccheſini des 
Abends 
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Er gegen die Herren von ſeiner Geſellſchaft lobte. 
Nun ſagte mir der Koͤnig ſelbſt, wie gut Ihm 
dieſer Qualm bekomme; und ſezte hinzu: auch 
nach dem Cliſtier, das fie mir dieſen Morgen an. 
riethen, befinde Ich mich ſehr wohl. 

Die Converſation fiel nun wieder auf die lei⸗ 
dige Diaͤt. Ich ſagte alles was ich dem Koͤnig 
nur nuͤtzliches ſagen konnte, und der Koͤng hieß 
alles was ich ſagte, ſehr gut. Dann gieng die 
Converſation auf folgende Weiſe fort. 


Bönig, 


7 

Abenbs bey Ihm, und der Koͤnig ſagte ein Geheim⸗ 
niß won groſſer Wichtigteit an Luccheſini, in franz 
zoͤſiſcher Sprache, und ganz laut. Ganz leiſe und 
in italidnifcher Sprache, antwortete Luccheſini dem 
Koͤnig: der Bedlente, der hier im Zimmer gegen⸗ 
waͤrtig ſey, verſtehe Franzoͤſiſch! Ces Animaux. 
erwiederte ber König ganz laut, n’entendent point 
le Frangois. Luecheſini nannte mir den Bedienten, 
der noch bey dem König war. Aus Neügier wünfchte 
ich alſo doch zu wiſſen, ob dieſer Bediente franzöſiſch 
verſtehe oder nicht? Den andern Morgen, als ich 
nach Sansſouci kam, ergriff ich einen Vorwand, 
um mit dieſem Bedienten zu ſprechen. Ich redete 
ihn franzoͤſſſch an: er cet Animal me repondoit ad- 
mirablement bien! 


Boͤnig. Ich geſtehe daß ich Melonen nicht 
vertrage. n 

Ich. Heuͤte aß ich mit meiner Frau, das 
lezte Stuͤck der kleinen afrikaniſchen Melone, die 
Euͤer Majeſtaͤt mir vor vier Tagen ſchenkten. 
Sie ſehen alſo, Sire, daß ich Didt lehre, und 
ausuͤbe. 


oͤnig. Sie haben aber doch auch ges 
ſehen, wie meine chriſtliche Seele gemartert 
ſeyn muß, wenn Ich — dieſer Verſuchung ſoll 


widerſtehen! 

Ich. Es ſcheint daß Ener Maſeſtät ſolche 
Früchte nicht vertragen, die Ihnen den Leib nicht 
öfnen, und Sie nicht ein wenig purgieren. Dieß 
thun Melonen nicht. Aber Trauben ſollten Euer 
Majeſtaͤt eſſen, weil dieſe gelinde abfuͤhren, und 
weil Sie auf alles, was gelinde abfuͤhrt, ſich 
beſſer befinden. 

Bönig: Sie haben recht. Trauben find 

die einzige Frucht, die Ich noch vertrage. 
Ich. Trauben ſind gar in mancher Abſicht, 
eine auͤſſerſt geſunde Frucht; aber in den noͤrd⸗ 
lichen 
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lichen Landern kann ich leider, nur wenigen 
Menſchen Trauben verſchreiben, weil man keine 
Weinberge hat. 

Aoͤnig. Haben fie die Weinberge in meinem 
Lune wü geſehen? 

Ich. Mit wahrer Ueberraſchung ſah ich 
den ſchoͤnen Weinbau, auf dem Wege von 
Brandenburg nach Potsdam. Lange war ich, 
von Magdebürg her, durch den tiefſten Sand, 
und oft ganz unfruchtbare Gegenden gerelſet; 
und nun kam ich auf einmal in Entzuͤckung, als 
ich nah bey der Stadt Werder, die grote Frucht. 
barkeit erblickte. Bey der hoͤchſten Cultur, mit 
der ſich die Gegend von Werder, in eine der 
ſchoͤnſten und reichſten Gegenden verwandelt und 
veredelt hat, vergaß ich aber auch bald den 
Brandenburgiſchen Sand. 

König. Die Menſchen find fo ſtolz, daß 
ſie glauben, Alles in der Welt ſey nur für fie da; 
und doch weiß Ich nicht, warum Gott den Sand 
erſchuf? 

Ich. 


Ich. (Unglüͤcklaher Weiſe, kam mich hier 


ein Lachen an, weil es mir ſo auͤſſerſt natürlich, 


aber zugleich auch etwas comiſch auffiel: daß 
ein Churfuͤrſt von Brandenburg mit ſolcher 
Naivheit mir geſtand: Er wiſſe nicht warum 
der liebe Gott den Sand erſchuf! — Dieſes 
Lachen brachte mich in Verwirrung, aber ich 
erholte mich bald.) 1 

Koͤnig. Mit der Induͤſtrie meiner Unter: 
thanen, in dieſer Gegend, bin ich auͤſſerſt zus 
frieden. Aber es giebt auch Weinberge in 
Schleſien. Man baut dort jedes Jahr Wein 
für dreyhunderttauſend Thaler. Aus einem 
Theile dieſes Weines macht man zwar Eſſig, und 
mit dem andern treibt man viele Betruͤgereyen; 
man verſendet ihn nach Stettin, und dann kommt 
er von da, als Pontack zuruͤck. 


Ich. So verkauft man in Hannover auch 
Pontack, den man in Hamburg, Bremen und 


Lübeck, mit den Heidelbeeren aus der Luͤneburger 


Heide braut. 


König, 
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Koͤnig. Haben fie hier den Weinberg des 
Arztes Freſe () geſehen? 

Ich. Den Weinberg und feinen Beffzzer. 
Beyde gefielen mir fehr. 


Roͤnig. 


(% Der nunmebrige Herr Geheimerath Freſe, wat 
damals Hofmedicus des Königs, und Garniſons⸗ 
medieus in Potsdam. Er iſt ein vortreflicher Arzt, 
und ein ſehr judieidſer, und ſehr rechtſchaffener 
Mann. Oſt hat der Koͤnig ihn, eh ich in Potsdam 
war, zu ſich kommen laſſen, und ihn, wegen ſeiner 
Geſundheit, um ſeinen Rath befragt. Immer hat 
auch Herr Freſe dem König, vortrefliche, boͤchſt 
iweckmaͤſſige und hoͤchſt noͤthige Raͤthe, mit dem ge: 
wohnlichen Erfolge gegeben. So lange ich in Pots⸗ 
dam war ſah aber der König, fo ſehr ich auch dieß 
gewünſchet hatte; Herrn Freſe nicht: denn der 
König haßte alle medieiniſchen Eonfulatisnen, weil 
Er (wahrlich nicht mit Unrecht) glaubte, ein Arzt 
werfe dabey nur immer feine Buͤrde auf die Schul⸗ 
ter des andern. Darum verhoͤrte auch der König, 
viel lieber, jeden Arzt alleine ad protocollum! 
Aber mir war Herr Freſe auch noch beſonders da⸗ 
durch merkwuͤrdig, weil Ihn der König, gegen das 
Ende des ſiebenjahrigen Krieges, nach Baktſchiſarat 
geſchicket hatte, um den damaligen Chan der Tar⸗ 
taren von einer Migraine zu heilen, die Herr Sreir 

& auch 


Bönig. Dieſer Weinberg bringt feinem Be⸗ 
ſizzer jährlich dreyhundert Thaler ein. 


Ich. Den Wein habe ich gekoſtet. Er iſt 
zwar ſehr ſchoͤn roth; aber, nehmen es mir Euͤer 
Majeſtaͤt nicht übel, fürchterlich herb und ſauer. 


König. Nun fo muͤſſen fie darum auch 
meine eigene Trauben koſten. (Der Koͤnig rief 
fogleich einen Bedienten herein, und ſagte, daß 

man 


auch gluͤcklich gehellet hat. Der Koͤnig hatte, einige 
Zelt vorher, eine Unterhandlung in der Krimm an⸗ 
gefangen, um den Chan zu bewegen, mit allen 
feinen Horden, in Rußland einzufallen. Das will 
ich ſehr gerne thun, antwortete der Chan dem 
Koͤnig, aber ſchicken Sie mie erſt einen Arzt, der 
mich von meiner Migraine befreye? Der Koͤnig 
ſchickte Herrn Freſe an den Chan. Aber eben als 

die Migraine geheilet war, ſtarb die Kaiſerinn Eli: 
ſabeth, und Rußland war nun auf Preülſſiſcher Seite. 
Dieſer Tod und dieſe Revolution, drgerte den Chan. 
Er wollte deſſen ungeachtet, immer noch, und par 
tous les Diables, mit hunderttauſend Tartaren in 
Rußland einfallen. Friedrich der Groſſe mußte 
Couriere uͤber Couriere ſchicken, um ſeinem Freuͤnde 
dem Chan zu bedeuten: daß dieß lit ein ſehr dum⸗ 
mer Einfall ware! 
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man Ihm einen Teller mit Trauben bringe. 
Seine Majeftät waͤhlte ſodann ſelbſt die ſchoͤnſte 
Traube aus, gab fie mir, und ſagte: eſſen ſie 
das.) 

Ich. Dieſe Traube ſchmeckt ſo vortreflich, 
als die ſchoͤnſte Traube von Neufchatel. 

Konig. Iſt aber auch, mit Erlaubniß, im 
Treibhauſe gewachſen. 

Nachdem dieſe Unterredung über mancherley 
Dinge, noch eine gute halbe Stunde fortgedauret 
hatte, ſagte der Koͤnig : adieu mon cher et bon 
Monſieur, und ſezte ſpaashaft hinzu, je me 
recommende à votre protection, et à votre 
bonne providence 


Vierter Julius. Heuͤte fruͤhe um acht Uhr / 
war der Koͤnig von der herrlichſten Laune. 

Konig. Ich bin mit ihren Loͤwenzahn 
auͤſſetſt zufrieden. Dieſes Mittel erleichtert mich 
ſichtbarlich. Es giebt mir den groͤſten Appetit, 
und haͤlt mir den Leib ſehr gut offen. Ich will 
es ſehr getne fortgebrauchen. 


6 2 Ach 
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Ich. Geſtern frühe und heuͤte frühe, nahm 
ich die Freyheit, ohne daß es Euͤer Majeſtaͤt 
wußten, Denſelben drey Eßloͤffel voll von dem 
Saft des Loͤvenzahns, anſtatt zwey Eßloͤffel 
voll, geben zu laſſen. 

Boͤnig. Das bin ich ſehr zufrieden. Wenn 
ich Arzney nehme, ſo weiß ich wohl daß ich 
Unflat nehme, und ſchlucke ſie dann geſchwind 
nieder, ohne auf den Geſchmack zu achten. Ich 
habe auch ihren Qualm wieder eingehaucht, der 
mich ſehr erleichtert, und womit ich ebenfalls 
fortfahren will. Aber, aber (der Koͤnig hub 
den Arm in die Höhe, ſireckte feinen Zeigefinger 
aus, und ſchwang ſeine Hand freuͤndlich gegen 
mich, indem Er dieſe Worte ausſprach) fuͤnf 
und ſiebenzig Jahre? 

Ich. Ein Leben, wie das Leben Euͤer 
Majeftät, berechnet man nicht nach der Zahl der 
Jahre. f 

König. Heuͤte um eilf Uhr will Ich aus. 
reiten. Lieber Herr Zimmermann, ich empfehle 
mich! — N 

Jaͤmmer⸗ 
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Jaͤmmerlich, hoͤchſt jaͤmmerlich, fand ich, 
den Nachmittag um drey Uhr bey dem Koͤnig 
wieder Alles veraͤndert und verſchlimmert. Er 
hatte bey ſeiner herrlichen Laune, nachdem Er 
von vier Uhr bis halb ſechs Uhr des Morgens 
feine Regierungsgeſchaͤfte abgethan, ſodann ſeinen 
Loͤwenzahn, und bald darauf ſeinen Caffee ge⸗ 
nommen, wegen des reiſſenden Appetits, einen 
guten Theil des Morgens mit Eſſen zugebracht 
Als ich eben des Morgens weggieng, ward dem 
Koͤnig ein Teller voll Zuckerwerk gebracht, das 
man Meringues nenut. Auͤſſerlich hat es eine 
Rinde von Zucker und Eyweiß, inwendig ent⸗ 
Hält es Rohm; ich nahm eln Stuͤck davon, aß 
es, und fand den Rohm fauer und verdorben! 
Dieß alles aß der König zum Fruͤhſtuͤcke, ſodann 
noch Erdbeeren, Kirſchen, Diablotins, und 
kaltes Fleiſch. 

Mit auͤſſerſt groſſer Mühe ward der König, 
um eilf Uhr, auf fein Pferd gebracht. Er 
ritt drey Viertelſtunden im groſſen Garten von 
Sansſouci, mehrentheils im Gallop, und kam 
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ganz aufferordentlich matt und entkraͤftet zuruͤck. 
Bey Tafel hatte Er gar keinen Appetit; und 
gleich nachher, mußte Er ſich erbrechen! 

Nun, um drey Uhr, fand ich den Konig, 
ſo matt, ſo bedruͤckt, und ſo beklommen, daß 
Er mich gar nicht ſprechen konnte, und mich mit 
dieſen Worten verabſchiedete: pardonnds, mon 
cher Monfieur, je ne puis plus parler! 

Was uͤbrigens, unter dieſen Umſtaͤnden, zur 
Erleichterung geſchehen koͤnne, verabredete ich 
mit Herrn Schöning dem Kammerhuſar. s 

Fuͤnfter Julius. Weit beſſer als geſtern 
Mittag, Nachmittag, und Abend war der 
Koͤnig dieſen Morgen. Er klagte indeſſen noch 
uͤber Druck im Magen und Unterleibe; und 
ich rieth dem König fein liebes altes Digeſtiv⸗ 
pulver! a 

Luſt zum ſprechen hatte Er izt wieder, wie 
ich mit groſſem Vergnügen bemerkte, und fo ent 
ſtand folgende Converſation. 


König, Meine Augen ſchmerzen mich. 
Ich. 


* 


Ich. Es iſt zu viel Sonnenlicht hier. Be⸗ 
fehlen Eier Majeſtaͤt, daß ich eine Fenſtergardint 
zuziehe? 

Roͤnig. Nein, nein; Ich habe immer das 
Licht geliehet. 

Ich. Auch haben es Euͤer Majeſtaͤt, im⸗ 
mer um ſich her, in der Naͤhe und Ferne ver⸗ 


breitet. 

König. (mit einem auͤſſerſt fanften und 
freundlichen Lächeln) Ach ich war doch immer, 
nichts als ein armer Sterblicher! 


Ich fieng nun wieder an, von dem gegen⸗ 
waͤrtigen Zuſtande des Königs zu ſprechen, der 
mir auͤſſerſt bedenklich ſchien. Aber deſſen unge⸗ 
achtet hatte der Koͤnig wieder Muth. 

Konig. Bishieher haben wir mit dem 
Feinde nur ſcharmutzirt; aber wir haben ihn 
nicht geſchlagen. 

Ich. Man muß den Feind immer von 
neuem angreiffen, und ihm keine Ruhe laſſen. 

Boͤnig. Ihre Art Krieg zu führen, gefaͤllt 
Mir recht gut. 
5 G 4 Ich. 
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Ich. Machdem ich den Puls des Königs 
gefuͤblet hatte.) Der Puls iſt gut und nicht 
ſchwach. So lange der Puls ſo bleibt, iſt jedes 
andere Merkmal groſſer Schwaͤche doch nur vor. 
uͤbergehend. Geſtern Mittag, Nacheuttag, und 
Abend, waren Eier Mapeſtaͤt auͤſſerſt ſchwach, 
und nun wird man ſchon wieder von dieſer 
Schwaͤche nichts gewahr. Kraft iſt alſo im 
Herzen. 

Roͤnig. (lachend, und fehr zufrieden mit 
meiner Antwort.) Wiſſen ſie woher das kommt? 
cieſt que mon Pere na jamais eu la Verole, 


Sahen fie je die kleinen kraftloſen Geſpenſter, 


die man jn Frankreich fo hauͤſig ficht, und die fo 
truͤbſelig für die Sünden ihrer Väter buͤßen? 
Ich. In Paris und anderswo, ſah ich fie 
wie Leichname wandeln, Obgleich die Engländer 
eben fo luͤderlich, oder eigentlich noch Küberlicher 
ſind als die Franzoſen; denn die Franzoſen find 
nur aus Temperament luͤderlich, aber die Eng» 
länder find luͤderlich aus Grundfügen, und weil 


es Landesſitte, und guter Ton bey ihnen iſt: fo 


behalten 
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behalten die Englaͤnder doch immer mehr Derbheit a 
als die Franzeſen. 

Koͤnig. Das kommt daher, weil die Eng⸗ 
länder nahrhaftere Speifen eſſen als die Fran. 
zoſen: ob Ich zwar auch nicht recht begreiffe, 
wie ein blutiger Braten Kraͤfte giebt. 

Der Koͤnig verabſchiedete mich nunmehr auf 
eine Art, die mich vermuthen ließ, ich werde 
heuͤte die Erlaubniß erhalten, wieder nach 
Hannover zuruͤck zu gehen. Er ſagte: J’espere, 
mon cher Monfieur, que vous me faires le 
plaiſir de revenir encore une fois cette apreb. 
dinee, afln que je puiſſe vous faire mes remer. 
cimens pour toutes les complaifances que vous 
avds eiies pour mal. 

Als ich des Nachmittages um drey Uhr kam, 
ſchien der Koͤnig ſeine Meinung veraͤndert zu ha⸗ 
ben, denn Er erwähnte nichts von meiner Abreiſt. 

Er klagte noch ſehr uͤber Druck im Magen 
und Unterleibe, fagte daß Er ſehr von Blaͤhungen 
und Kraͤmpfen leide, und war dabey ziemlich 
uͤbler Laune, wie folgende Unterredung zeigt. 

8 5 Roͤnig. 
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König. Ihr Mittel aus dem Loͤwenzahn 
hat nichts gewirket; Ich befinde mich nicht beſſer, 
ſeitdem Ich es genommen habe. 

Ich. Euͤer Majeſtaͤt erinnern ſich, daß ich 
Ihnen dieſes Mittel vorgeſchlagen habe, um Sie 
dadurch zu erleichtern, aber nicht mit der Hof⸗ 
nung Sie dadurch zu heilen. Noch iſt der Loͤwen⸗ 
zahn bey weitem nicht lange genug gebraucht, 
um auch nur gehoͤrig erleichtern zu koͤnnen; und 
die oͤftern Unterbrechungen zerſtoͤren alles Gute, 
das vielleicht dadurch geſchieht (). 

König. Es iſt wahr, fie haben es mir 
gleich geſagt: daß Ich keine Erleichterung von 
dem Loͤwenzahn empfinden werde, als erſt nach 
dem Gebrauche von einem ganzen Monat. 


Die Unterredung war kurz. Der Koͤnig ver⸗ 
abſchiedete mich bald, und mit dem bedeuͤtungs⸗ 
vollen 


CH) Mit latelniſchen Cltationen hätte ich mich gewiß 
bey dem König laͤcherlich gemacht; und doch war ich 
in groſſer Verſuchung Ihm die Worte des Tacitus 
zu ſagen: Natur infirmitatis humanae, tardiora 
ſunt remedia quàm mala. 


e so? 


vollen und fatalen Worte; adieu Monfieur lo 
Medecin (01 

Als um halb ſechs Uhr, die Herrn von der 
gewohnlichen Abendgeſellſchaft zum König kamen, 
verabſchiedete Er dieſelben augenblicklich mit dieſen 
Worten: Meſſieurs, je ferois de trop mau- 
vaife compagnie ce foir! 

Sechster Julius. Etwas beſſer befand 
ſich heuͤte der Koͤnig, und auch die Laune war 
etwas beſſer. 

Die Converſation gieng ſo. 

Roͤnig. Ich fühle mich durch den Loͤden⸗ 


Jahn nicht gebeilet. 


Ich. Meine Abſicht war, die eite 
Eier Majeftät dadurch zu erleichtern; und, fo 
viel als möglich, der Waſſerſucht und ihren Folgen 
vorzubeuͤgen. Aber dieſes Mittel kann nicht hin⸗ 
dern, daß Euͤer Majeſtaͤt nicht von Indigeſtionen 
leiden wenn Sie Indigeſtionen haben. 

Koͤnig. 
Ss oft der König ſehr uͤbler Laune, oder gar 


brummiſch war, und ſonſt nie, nannte Er mich, 
Monfieur le Medecin!, 
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König. Ich habe die Waſſerſucht nicht. 

Ich. Was nicht iſt, kann noch ſehr leicht 
werden. Man muß Alles thun, um die Gefahren 
der Waſſerſucht abzuwenden. 

Ascsnig. Ich fuͤrchte keine Gefahr, aber 
leiden mag Ich nicht. Ein Mittel verlange Ich, 
das mir auf der Stelle helfe. 

Ich. Dieſes Mittel wuͤnſche ich Eier Mas 
jeſtaͤt von Herzen; aber ich kann es Ihnen 25 
verſchaffen! 

König. So gehe denn Alles wie es gehen 
mag. Ich fuͤrchte nicht den Tod, ſondern nur 
die Schmerzen. 

Adieu Monſieur le Medecin! 

Um drey Uhr hatte der Koͤnig eine ſtarke Colik, 
die Folge einer abermaligen Indigeſtion, und war 
dabeh von der uͤbelſten Laune. Sehr hauͤfig hatte 
Er bey der Mittagsmahlzeit von einem friſchen 
Aal gegeſſen, gab aber doch izt dieſe Colik auf 
den Loͤwenzahn! 

Aufs Hoͤchſte war nun die uͤble Laune des 


Koͤnigs gegen Monſieur le Medecin und gegen 


den 
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den Loͤwenzahn geſtiegen. Dieß veranlaßte den 
Anfang einer Converſation, die ich aber gluͤck⸗ 
lich ausbog, indem es mir gelang, die Ima⸗ 
gination des Koͤnigs, fuͤr eine Weile auf andere 
Gegenſtaͤnde zu leiten, aber freylich nicht ganz 
zu befänftigen. 

Bönig. (ſehr brummiſch.) Haben ihre 
Hannoͤveriſchen Soldaten in Gibraltar, dieſen 
Löwenzahn auch herunter geſchlucket? 

Ich. Nein Sire; fie tranken dafür Malaga 


und Portwein. 


Koͤnig. Das Betragen der Hannoveraner 
in Gibraltar, war ſehr ruhmwuͤrdig. Wie geht 
es ihnen in Oſtindien? 

Ich. Gleich nach ihrer Ankunft haben ſie, 
bevor ſie an die erſchreckliche Hitze gewohnt 
waren, ſehr große Maͤrſche gethan. Mancher 
fiel dabey, vom Sonnenſtiche, todt zur Erde. 
Gleich nach einem ſolchen erſchrecklichen Marſch, 
fochten ſie doch tapfer und ſiegreich gegen die 
Franzoſen. Anizt ſind ſie das Clima ſo gewohnt, 


daß ſie gar tene duft bezeuͤgen wieder zu kommen. 
Eier 


Eier Mafeſtaͤt ſehen, daß die Hannoͤveriſchen 
Kriegsvoͤlker ſich immer gleich bleiben, immer 
mit Muth und Ehre fich betragen, in Oſtindien, 
wie in Gibraltar und in Deuͤtſchland. 


Adieu Monſieur le Medecin! 


Siebenter Julius. Einige Tage her, hatte 
der Konig, zuerſt fein liebes altes Digeſtivpulver; 
nachher (was ich für beſſer hielt) Rhabarber und 
Glaubers Salz in kleinen Doſen, genommen. 
Geſtern Abend erfolgten viele ſehr ſtarke Auslee⸗ 
rungen. Verſchwunden war augenblicklich, mit 
dieſen Ausleerungen alle uͤble Laune! 


Es iſt mir, ſagte der Koͤnig, ein neuͤes Mittel 
angekommen, das ich dieſen Mittag probiren will: 
friſche Herringe. 

Ich wuͤnſchte Gluͤck zu dem neuen Mittel, 
bat aber dabey die Rhabarber und Glaubers 
Salz nicht zu vergeſſen; und ward hierauf, für 
dieſen Morgen, bald in Gnaden verabſchiedet. 


Um die gewohnliche Zeit des Nachmittages, 
kam ich dann wieder zu dem Koͤnig, der ſich nicht 
mehr 
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mehr fo gut befand, wie des Morgens; aber Er 
war doch dabey uͤberaus ſanft und guͤtig. 

Roͤnig. Ich habe lange über dasjenige 
nachgedacht: was fie mir geſtern von der Waſſer⸗ 
ſucht nicht fagten, aber doch merken lieſſen! — 
Mir deuͤcht ſie haben recht; denn Ich habe den 
Finger in meine geſchwollenen Beine eingedruͤcket, 
und die Grube blieb. Dieß iſt ein klarer Beweis 
der Waſſerſucht. N 

Ich. So viel iſt gewiß, daß mancher an 


ſich dieſes Experiment zehn Jahre hindurch macht, 


und deswegen die Waſſerſucht nicht hat. 

Koͤnig. Ach ſprechen fie mir nicht mehr von 
Hofnung! 

Ich. Weiter will ich auch nichts ſagen, 
als daß Euͤer Majeſtaͤt weniger huſten und» 
weniger engbruͤſtig ſind. 

Konig. Das iſt wahr; aber mein Unterleib 
taugt nicht. 

Ich. Alle Beſchwerden des Unterlelbes, über 
die ſich Euer Mafeſtaͤt ſo oft und fo ſehr beklagen, 
ruͤhreu doch auch oft nicht unmittelbar von der 

Krank⸗ 


Krankheit, ſondern von ganz zufälligen Urfachen 
her, die Euͤer Majeſtaͤt ſehr gut kennen. 
Konig. Eben izt leide ich ſehr von Span⸗ 
nungen und Kraͤmpfen im Leibe, 
Ich. Mehmen Euͤer Mafeſtaͤt Pfeffermuͤnt · 
woſſer. 
Bönig. Wird dieſes Waſſer mit auf der 
Stelle helfen? 
Ich. So gut als ſo was helfen kann! 
Roͤnig. Adieu Monſieur le Medecin! 
Achter Julius. Det Koͤnig hatte fuͤnf 


Stunden geſchlafen, und befand ſich dieſen 
Morgen ziemlich gut, klagte jedoch fehr über 
Blaͤhungen, und ſo entſtand folgende Unter⸗ 


tedung. 

Raͤnig. Mich befaͤllt gewiß noch die Winds 
ſucht und die Waſſerſucht. a 

Ich. Wegen der Windſucht haben Euͤer 
Majeſtaͤt nichts zu beſorgen; und gegen die 
Waſſerſucht hat mat Arzeneyen. 

Bönig. Ich verlange keine Arzneyen, und 


will keine nehmen, als ſolche die auf der Stelle 
ihrt 
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ihre Wirkung thun, und mich heilen. Das 
Pfeſfermünzwaſſer, das ſie mir geſtern riethen, 
heilte mich nicht von meinen Blaͤhungen. 

Ich. Ach wir haben nur gar wenige ſpeci 
ſiſche Mittel, und auch dieſe heilen nicht immer, 
und nie gleich auf der Stelle. Wir Aerzte ſind 
gar arme Leuͤte! 

Boͤnig. Und doch immer reich an Regeln! 

Ich. Eine meiner Regeln halte ich wenig⸗ 
ſtens für wahr: die einzigen gefaͤhrlichen Feinde 
Eier Dajeftät, find ihre Köche, 

Koͤnig. Sie koͤnnen ſich nicht vorſtellen, 
wie maͤſſig Ich bin! Ich koſte bloß meine Speiſen, 
und eſſe nur um mich zu ſtaͤrken. 

Ich. Sire ich habe noch eine Regel, an 
die ich feſt glaube: man wird nur durch das ge- 
ſtaͤrket was man verdaut. 

Bönig. Sehr wahr. 8 

Ich. Der Kuͤchenmeiſter Euer Majefkät, iſt 
ein groſſer Mann in feiner Art; aber ich halte ihn 


für einen gefaͤhrlichen Mann (9. 
Koͤnig. 
( Man kenner dieſen groſſen Mann, Monfieur Noel. 
H aus 


Bönig. Niemand verſteht beſſer gute Köche 
zu ziehen, als ihre Herren Miniſter in Hannover. 
Mein beſter Koch iſt aus dieſer Schule. 

Ich. Unſere Herren Miniſter laſſen ſehr 
gut für ihre Gaͤſte kochen. Sie ſelbſt leben 
maͤſſig und einfach. 

Bönig. Ich habe hier einen ihrer Miniſter, 
den Herrn von Lichtenſtein geſehen, der mir wohl 
gefiel. 8 

Ich. Herr von Lichtenſtein iſt unſer Ober⸗ 
hofmarſchall. Er hat viele Weltkenntniß, und 

iſt ein liebenswuͤrdiger Hofmann. Ich fehe ihn 
oft, weil ich fein Arzt bin, und weil Oberhof. 
marſchaͤlle gerne mit Aerzten in gutem Verneh⸗ 
men ſtehen. 

d Roͤnig. 
aus einer gebruckten Epiſtel, die der König einſt im 
Namen des Baifers von China A Monfsur Noel 
ſchrieb, um ſich bey Ihm wegen eines neüerſundenen 
Gerichtes (Bombe A la Sardanapale) nach Würden 
zu bedanken! — Ohne dieſen Monfieur Noel von 
Perſon zu kennen, ſah ich Ihn einſt in Potsdam 
auf einem öffentlichen Concert. Sein auͤſſerſt im⸗ 


portantes Geſicht frappirte mich ganz guſſerordent⸗ 
lich, 
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Roͤnig. Noch im vorigen Jahre ſah ich hier 
den Herrn Miniſter von Beuͤlwitz aus Hannover. 

Ich. Er war an Euͤer Majeſtaͤt wegen des 
Fuͤrſtenbundes geſchicket, und beherzigte dieſes 
Geſchaͤft mit groſſer Waͤrme. 

König. Herr von Beülwitz dachte hieruͤber 
als ein wahrer deuͤtſcher Patriot. 

Ich. Eier Majeſtaͤt haben durch diefen 
friedſamen Bund, allen ihren unſterblichen 
Thaten die Krone aufgeſetzet. 

Boͤnig. Deuͤtſchland iſt eine Art von Nas 
publik. Es war in Gefahr ſeine republikaniſche 
Form zu verlieren; mich hat es erfreuͤet, dieſelbe 
wiederhergeſtellet zu ſehen. 

Fuͤnf Viertelſtunden dauerte dieſe Unterredung. | 
Der König war fehr geſpraͤchig, und ſehr gütig ; 

H 2 aber 
lich, und doch konnte ich mir gar nichts Groſſes 
dabey denken. Endlich, als ich mich vor Neugier 
nicht mehr bergen konnte, fragte ich einen bey mit 
ſtehenden Officier: wer iſt der Serr dort? 

Monfieur Noel, ſagte der Offieier. O ich ſah es 


in feinem Geſichte, erwiederte ich, daß der Naiſer 
von China an Ihn geſchrieben hat! 


aber immer zwiſchendurch über den Druck im 
Unterleibe unruhig. 

Als der Koͤnig von der Mittagstafel kam, 
mußte Er, nach einer maͤſſigen Mahlzeit, ſich 
erbrechen. Und nun fand ich Ihn, um vier Uhr 
ſehr ſchlaͤfrig und traurig. Er ſagte mir: meine 
Blaͤhungen fuͤhren mich noch ins Grab! Ich bat 
einen Eßloͤffel voll Rhabarbertinctur mit Hof⸗ 
manns ſchmerzenſtillenden Tropfen oͤfters zu neh⸗ 
men, und damit anhaltend fortzufahren. 

Der Huſten hatte dieſen Morgen auch wieder 
angefangen; und dieſen Abend ſoll er heftig ge⸗ 
weſen ſeyn, wie mir der Graf Luccheſini ver» 
ſicherte. f 

Neunter Julius. Heuͤte war der Koͤnig 
fehr zufrieden. Ich befinde mich, ſagte Er mir, 
ſehr wohl, nach dem geſtern genommenen Mittel. 
Ich hatte nach demſelben, geſtern Abend, mehrere 
recht gute Stuhlgaͤnge, und noch zwey in der 
Nacht, die nicht fluͤſſig waren, ſondern alle von 
Conſiſtenz. 


Ver⸗ 
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Verſchwunden waren heuͤte die Krämpfe des 
Koͤnigs. Er huſtete nicht, und fuͤhlte nur ſehr 
wenig Spannung im Leibe. 

Konig. Nachdem ich Alles wohl uͤberleget 
habe, was mir in dieſen lezten Tagen wieder⸗ 
fahren iſt, glaube ich doch, daß ich mir lezthin 
eine Indigeſtion durch die friſchen Herringe zu⸗ 
gezogen habe. N 

Immer war der Koͤnig gewohnt, in Abſicht 
auf feine diaͤtetiſchen Vergehungen, die Urſache 
da zu ſuchen, wo ſie nicht war: denn neben den 
Herringen, hatte Er noch eine Menge der unge⸗ 
ſundeſten Dinge gegeſſen.) 

Ich. Die kleinſte Diaͤtſuͤnde Eder Majeſtaͤt, 
beſtehet wohl darinn, daß Sie Herringe gegeſſen 
haben. Dieſe konnten Ihnen nur ſchaden, wenn 
Sie zu viel davon gegeſſen hätten, und mehr 
als Sie im Stande ſind zu verdauen. Alſo 
glaube ich wohl, daß viele andere Dinge zu⸗ 
ſammen, die Anhauͤfungen veranlaſſet haben, 
von denen Eier Majeftät in den lezten Tagen 
ſo ſehr litten. 
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Dieſen Morgen hatte der Koͤnig wieder einen 
Eßloͤffel voll Rhabarbertinetur mit Hofmanns 
Tropfen genommen. Er hatte das ſonderbare 
in ſeiner Leibesbeſchaffenheit, daß Ihm wenig 
Grane Rhabarber, funfzehn zum Exempel, den 
Leib gewaltig oͤfneten. Ein Eßloͤffel voll Rha⸗ 
barbertinctur, war alpd ein ſtark abfuͤhrendes 
Mittel fuͤr den Koͤnig, und uͤberhaupt ein ſehr 
wohlthaͤtiges Mittel fuͤr Ihn. Daher liebte Er 
die Rhabarber ſo ſehr. Daher empfahl Er 
ſie dem ſeligen Gellert, und ſo oft ſeinen 
Soldaten (0. 

Als ich den Nachmittag um drey Uhr wieder 
zu dem Konig kam, fand ich Ihn zwar etwas 
mehr leidend als den Morgen, weil Er des 

Mittags 

(0 Im ſiebenjahrigen Kriege begegnete dem König 
in Sachſen eine Menge Wagen mit Kranken. Er 
hoͤrte, daß alle dieſe Soldaten die Diarrhee haben; 
und fragte: was giebt euch der Beldſcheer dafuͤr? 

O er giebt uns gelbe Pulver, ſchrie einer, wonach 

es immer aͤrger wird! Das iſt ſehr gut, es wird 


Rhabarber ſeyn, erwiederte der König, dabey bleibt, 
ſo werdet ihr beſſer. Anecdoten ꝛc. VI. gu, 
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Mittags gut gegeſſen hatte. Aber doch hatte 
Ihm ſchon die Rhabarbertinctur den Kopf auf⸗ 
gehellet: denn Er war von uͤberaus guter Laune. 
Nie ſah ich bey dem Konig, einen groͤſſern Zufluß 
von Gedanken. Eine neuͤe Idee kam auf die 
andere, Schlag auf Schlag. Ueber zwey 
Stunden nach einander, ſprach der Koͤnig mit 
mir ununterbrochen fort. 

Von allen Unterredungen, mit welchen mich 
der König beehret hat, war dieſe die merkwuͤr⸗ 
digſte von Allen. Aber ungluͤcklicher Weiſe iſt 
es auch die, von der ich das allermeiſte nicht 
erzählen kann und darf. 

Dieſe Unterredung fieng damit an. 

König. (in tiefer Meditation und den Kopf 
ganz ſeitwaͤrts an ſeinen Lehnſtuhl lehnend.) Die 
Ueberſicht einer groſſen und ſehr verwickelten 
Sache iſt doch auͤſſerſt ſchwer. 

Ich. Dieſe Kunſt hat, von Anbeginn der Welt, 
niemand beffer verſtanden als Euͤer Majeſtaͤt. 

König. Ein Reich, das groͤſſer iſt als 
Frankreich, kann nicht gut regiert werden. 

94 Ich. 
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Ich. Entweder gehorchet in den Provinzen 
das Volk dem Gouvernement nicht, oder die 
Gouverneuͤre thun nicht immer was ihnen be, 
fohlen iſt, ſondern viel lieber was ihnen gefaͤllt. 

Bönig. Rußland iſt ein zu weitlauͤftiges 
und zu groſſes Reich. | 

Ich. Nicht fir den Geiſt und das Herz 
von Catharina der Zweiten. Aber in der Zukunft 
koͤnnte diefes Reich wohl unter feiner Groͤſſe er. 
liegen (0. 

Boͤnig. (indem er den Finger laͤchelnd gegen 
mich aufhub.) Glauben ſie das nicht! 

Ich. Sire, das Ruſſiſche Reich kann ſich 
einſt zertheilen: wie Alexanders Reich nach ſei⸗ 
nem Tode (0). Gouverneuͤre einzeler Provinzen 

koͤnnen 
(*) Sreerauler ſous fa maffe ſagte ich. 


I Nach Jahrhunderten vieleicht. Aber fo lange 
und bisdahin, feiget doch gewiß Rußlands Glanz, 
und Macht, und Gröffe, Und nie kann es weniger 
in Gefahr kommen als anizt, da der Divan faſelt, 
da die furchtbarſten Heere gegen die Grenzen der 
Osmanen im Anzuge ſind, und da die erhabene 
Monarchinn dieſes großen Reiches auf Erden, am 

vier⸗ 
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koͤnnen ſich zu Koͤnigen dieſer Provinzen auf 
werfen, und ſich mit andern Gouverneuͤren, von 
eben ſolchen Geſinnungen, ſchlagen. 

Koͤnig. Hierinn haben fie recht. Das 
glaube ich auch. 

Nun kam der König auf andere Reiche und 
Laͤnder. Aber hier ſteh ich vor meinen Leſern 
ſtille: denn ich kenne die Menſchen genug, um 
iu wiſſen, daß ich einem ſo groſſen Koͤnig, und 
einem ſo groſſen Manne, Dinge ſagen konnte, 
die kleinere Menſchen und Kopfe nicht dulden 
und nicht verdauen. 

Anfangs, da mir der König die Ehre erzeigte 
ſich mit mir über politiſche Gegenſtaͤnde zu unter⸗ 
halten, wollte ich mich natuͤrlicher Weiſe, in das 
allerehrerbietigſte und tiefſte Stillſchweigen ver⸗ 
huͤllen, antwortete nicht, und hörte begierig zu. 

25 Aber 


vierzehnten December 1737, mir ſo ganz natürs 
lich ſchrieb: „On ne regarde point encore ches nous 
„pour un bonheur de perdre une au plufieurs Pro- 
„vinces, Les Etats ne font point de la nature des 
„ron, qui Saggrandiflent à miefure quion en tirg 
„de la terre.“ 
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Aber das half mir nichts. Denn der Konig 
ſchwieg () jedesmal ohne Ausnahme, wenn Er 
ſeine Meinung geſagt hatte. Sobald Er am 
Ende ſeines Spruches oder ſeiner Periode war, 
ſah Er mich dann lebhaft und feuͤrig, und gleich⸗ 
ſam fragend an? Antworten mußte ich alſo, es 
koſte was es wolle! Je raſcher, kecker, unbe⸗ 
fangener, und freyer, meine Antworten auch 
alsdann waren, deſto beſſer ſchienen ſie immer 
dem Koͤnig zu gefallen. 


Dieſe Unterredung ſchien anfangs philoſo⸗ 
phiſch werden zu wollen, ward aber politiſch, 
und dauerte uͤber eine Stunde. Aber durch die 
gewohnlichen ſchnellen Uebergaͤnge, und uner⸗ 

warte⸗ 


(Ganz anders als unſere jungen Herren von 
groſſer Aufklaͤrung — die, entweder wenn ſie mit 
einem einzigen Menſchen in Unterredung find, nies 
mals deſſelben Antwort abwarten, ſondern in einem 
fort dociren; oder die, wenn ſie Alle beyſammen 
ſind, alle auf einmal und jeder vor ſich, ſo laut 
und jo moͤrderlich ſchreyen, deeidiren und krahen, 
daß einem alten und beſcheidenen Manne dabey, 
Geſicht, Denkkraſt, Gehör, und Sprache vergeht. 
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warteten Wendungen des Koͤnigs, ward ſie nun, 
in der zweiten Stunde, medieiniſch. 

Dieſen Theil der Unterredung mit dem König 
ſetze ich alſo ganz hieher; ob er gleich medieiniſch 
iſt, ſo ſcheint er mir doch merkwuͤrdig. 

Konig. Welche Krankheiten kommen im 
Hannoͤveriſchen izt am meiſten vor? 

Ich. Unter den hitzigen Krankheiten vor⸗ 
zuͤglich die Fieber, die man in Frankreich und 
Italien gallichte Fieber nennt, die aber die deuͤt⸗ 
ſchen Kathederaͤrzte (die ſich oft viel auf Namen 
und Woͤrter einbilden) bald ſo bald anders tau⸗ 
fen; und dann auch ſehr hauͤfig, faule und boͤs⸗ 
artige Fieber, die ſehr gefaͤhrlich ſind. 

Rönig. In meinen Ländern kommen dieſe 
Krankheiten ſo hauͤfig nicht vor. 

Ich. Die Armeen Euͤer Majeſtaͤt, und die 
Staͤdte die groſſe Garniſonen hatten, litten oft 
ſehr von ſolchen Krankheiten. Im Kriege von 
3778 und 1779 herrſchten boͤſe Fieber von jener 
Art bey den Armeen Eier Majeſtaͤt, aber am 
allermeiſten die Ruhr. 

König, 
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König. Das iſt wahr. Und follten fie 
wahl glauben, daß ich im lezten Kriege die Ruhr 
ſehr gut curirt habe? Ich war mit einem Corps 
meiner Truppen in einer kleinen Stadt. Faſt 
alle bekamen die Ruhr, und viele ſtarben. Ich 
ſtecke meine Naſe nicht in die Medicin, als wenn 
Ich ſehe, daß diejenigen, die ſich damit abgeben, 
nichts davon verſtehen. Alſo ſagte Ich: nehmt 
einige Grane Brechweinſtein, loͤſet fie in genug⸗ 
ſamem Waſſer auf, und laßt die Leite Loͤffelweiſe 
ſoviel davon nehmen, bis ſie einige male ge⸗ 
brochen, und dann auch gut purgirt haben. Das 
thaten die Feldſcheerer, und es gelang. 

Ich. Vortreflich. 

Bönig. Aber es kommt da nicht bloß auf 
Recepte an, ſondern hauptfuͤchlich auf alle uͤbri⸗ 
gen Anſtalten, die man bey einer Armee macht. 
In allen meinen Kriegen befolgte man meine Be⸗ 
fehle, in Abſicht auf meine kranken und verwun⸗ 
deten Soldaten, auͤſſerſt ſchlecht. Nichts hat 
mich, in meinem Leben, mehr verdroſſen: als 
wenn Ich ſah, daß man dieſe braven Maͤnner, 

die 
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die Geſundheit und Leben fo edel fir ihr Vaterland 
hingaben, in ihren Krankheiten und bey ihren 
Wunden übel verpflegte. Man iſt oft batbariſch 
mit ihnen umgegangen, und mancher armer 
Soldat iſt aus Mangel von guter Verpflegung 
geſtorben. Nichts hat mich von jeher mehr bie 
truͤbet, als wenn Ich die unſchuldige Urſache an 
dem Tode irgend eines Menſchen war. Aber Ich 
habe, ſeit dem lezten Kriege, ſolche Befehle ge⸗ 
geben, die es allen den Schelmen Schurken und 
Spitzbuben bey der Armee, Künftig ſehr ſchwer 
niachen werden ihren Koͤnig zu betruͤgen, und 
den armen Soldaten der ihm fo noͤthigen Huͤlfe 
und Erquickung ſo ſchaͤndlich und barbariſch zu 
berauben. a 

Ich. Das iſt ſehr zu wuͤnſchen. Aber ich 
befuͤrchte, daß Euͤer Majeſtaͤt noch bey weitem 
nicht genug wiſſen, wie man, im lezten Kriege, 
in ihren Kriegshoſpitaͤlern und Lazarethen 
hauste! 

Boͤnig. (mit groſſen Augen, und einem 
Adlersblicke !) Woher wiſſen fir das? 
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Ich. Dieß weiß ich, wie ganz Deuͤtſchland, 


aus gedruckten Schriften. Ich weiß es, durch 
den Verfaſſer dieſer Schriften, der ein Unterthan 
Eier Majeſtaͤt iſt; der Ihnen als Feldarzt bey 
der Armee Seiner Koͤniglichen Hoheit des Prinzen 
Heinrichs, in Sachſen und Böhmen treu und 
mit Ehre gedient hat: und dem nichts fuͤr alle 


feine Treu geworden iſt, als die Geiſſel des Vers, 
folgungsgeiſtes, die unwuͤrdigſte Begegnung, 


Haß und Unterdruͤckung — von einigen ſeiner 
Kunſtverwandten in Berlin‘)! 
Koͤnig. 


I Eine Art von menſchenfreuͤndlicher Revolution 
zu Beſten der Preuͤſſiſchen Armee zu veranlaſſen, 
war mein Wunſch und gab mir den Muth, vor 
dem König mit ſolcher Kühnheit zu ſprechen. Viel⸗ 
leicht kann ich in dieſem Augenblicks, dachte ich, 
mehr Gutes bewirken, als ich in meinem ganzen 
Leben that. Darum ergriff ich, raſch und ſchnell, 
dieſen Augenblick. Aber um etwas Gutes in ſolcher 
Ausbreitung zu thun, dazu gehören nicht nur ſolche 
Veranlaſſungen, und nicht bloß der Muth ſolche 
Veranlaſſungen zu benutzen. Es iſt nicht genug, 
daß man das auͤſſerſt ſeltene Stück habe, denjenigen 
Vorſtellungen machen zu dürfen, die auf den 

Thronen 
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König. Wie heißt der Mann? 

Ich. Doctor Fritze, Arzt in Halberſtadt. 

Bönig. Schreiben fie mir, ich bitte fie, 
dieſen Namen auf. 

Ich. Ich werde dieß, beym Weggehen von 
Euͤer Majeſtaͤt, im Vorzimmer thun. 


Koͤnig. Ich kenne den Docter Fritze nicht; 
Ich habe niemals ſeinen Namen nennen gehoͤrt. ‘ 


Ich: 


Thronen ſitzen. Geduld, und zumal auch den 
Willen — müßte man haben, auf die tiefunterges 
ordneten Herren, auch wohl gar auf das unterſte 
und niedrigſte Gewuͤrme, zu wirken, wenn alles 
Gute gedeyen ſoll! Alle dieſe Herren zittern zwar, 
wenn ſie ſehen was zuweilen ein weit entfernter 
Fremdling unternimmt. Aber jeder hat denn doch 
auch etwa ein Doͤrnlein, das er euͤch gerne auf euͤre 
Wege ſtreuͤt; und alle kommen in Harniſch gegen 
dieſen Fremdling. Ob fie ihn gleich nicht ſtuͤrzen 
koͤnnen, ſo herzlich gerne ſie auch dieß wollten: ſo 
koͤnnen ſie doch Alle (in ihrer untern Revier) ſchreyen, 
bellen, ſchreiben, luͤgen, ſchimpfen, ſchaͤnden und 
verlgümden, und machen euͤch dann von da, aus 
einer Entfernung von dreyhundert, vierhundert 
und ſechohundert deuͤtſchen Meilen, recht amuͤ⸗ 
ſante Momusgeſichter! 
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Ich. Dieß thut mir leid für den Dienſt 
Eier Majeſtaͤt. Aber, Sire, ich kenne niemand 
der fähiger wäre, Euͤer Majeſtaͤt von allen bey 
ihren Armeen, in dieſer Abſicht, veruͤbten Schel⸗ 
mereyen und Spitzbuͤbereyen ſo genaue und ſo be⸗ 
ſtimmte Nachrichten zu geben, als eben dieſer 
Doctor Fritze. Er hat Alles mit ſeinen eigenen 
Augen angeſehen. Er iſt ein Mann der ſprechen 
darf, ein vortreflicher Arzt, und ein Mann von 
Geiſt. 

Koͤnig. Ich mache nichts aus einem Manne 
von Geiſt, wenn Er nicht auch dabey, ein red⸗ 
licher Mann (*) if. Sagen fie mir rein her⸗ 
aus: iſt der Doctor Fritze in Halberſtadt, ein 
techt ehrlicher Mann? 


Ich. 


(0 Dieß war die beſtaͤndige und ſeſte Geſinnung des 
Koͤnigs. Kein Lob, in meinem Leben, hat mich 
darum fo innig, fo tief, geruͤhret und entzuͤcket, 
als wenn Friedrich der Groſſe (welches Er ſo ſehr 
oft that) mich mon bon Monſieur nannte; oder 
wenn Er von mir ſagte (welches in ſeinem Munde 
das groͤſte Lob war): ce Zimmermann eft un komme 
de probité. 
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Ich. Das iſt er gewiß. Eben feiner Red⸗ 
lichkeit wegen, ward Er in Berlin ſo ſehr zuruͤck⸗ 
geſetzet; und eben ſeiner Redlichkeit wegen, nehme 
ich die Freyheit Euͤer Majeſtaͤt den Doctor Fritze 
zu empfehlen. Aber, weil ich ihn nicht von 
Perſon kenne: ſo weiß ich auch nicht, ob Er bey 
feinem lebhaften Temperament, das Alles mit der 
Fackel in der Hand, Alles mit Feuereifer durch⸗ 
ſetzen will, nicht vielleicht etwas Rauhes und 
Unangenehmes in ſeinen Manieren hat; ob Er 
nicht vielleicht zu hitzig und zu auffahrend iſt; 
und ob Er auch recht verſteht jeden Menſchen von 
der rechten Seite anzufaſſen. 

Koͤnig. Das iſt Mir einerley. Schreiben 
ſie mir nur ſeinen Namen auf. 


Hierauf fieng der König wieder an, von Sich 
zu ſprechen. Er ſagte mir: ſie muͤſſen doch auch 
ſehen, wie elend ich gehe. Kommen ſie mit mir. 


Der Kammerhuſar ward gerufen, und dieſer 
hub den Koͤnig von feinen Lehnſtuhl in die Hohe, 
und faßte Ihn unter dem einen Arme an! Ich 

J folgte, 
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folgte, und, wenn der König mit mir ſprach, 
naͤherte ich mich ſeiner Seite. So gieng der Zug 
durch drey Zimmer hoͤchſt elendiglich, und mir 
blutete dabey das Herz! Der Koͤnig gieng ſehr 
langſam und kuͤmmerlich, und kam doch dabey 


ganz auſſer Athem. Zuweilen ſagte Er etwas, 
das ich aber mehrentheils nicht verſtand. End⸗ 
lich ſagte der Konig: ich will zuruͤck! So be 
gleitete ich dann den Koͤnig wieder in ſein Wohn⸗ 
zimmer, wo Er ſich wieder in feinen Lehnſtuhl 
ſetzte, und wo ich, wie gewoͤhnlich, ganz nah 
vor Ihn trat (0). 

Eine kleine Weile vergieng, bevor der Koͤnig 
ſich erhohlet hatte, und bevor Er wieder ſprechen 
konnte. Sodann gieng die Unterredung auf 
folgende Weiſe fort. 


Boͤnig. Haben fie ist viele Kranke? 
Ich. 


‚Dieſe Unſchicklichkeit mußte ich immer begehen, 
weil ich ſonſt die ſaufte Stimme des Koͤnigs nicht 
verfianden hätte. Alſo fand ich immer in der 
Diſtanz von einem oder hoͤchſtens von zwey Fuß vor 

dem Koͤnig. N 
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Ich. Dieß iſt die Zeit da mich viele Ein 
heimiſche in Hannover, und ſehr viele Auswärtige, 
ihrer Sommercuren wegen um Rath fragen. 

Bönig. Nun ſo darf ich fie dann auch nicht 
laͤnger hier aufhalten, und ihre Kranken noch 
laͤnger ihrer Huͤlfe berauben. Ich bitte ſie Mor⸗ 
gen um acht Uhr, noch ein wenig zu mir zu kom. 
men, damit ich koͤnne ihnen meine Dankbarkeit 
bezeuͤgen für alle Gefaͤlligkeit, und alle Aufmerk⸗ 
ſamkeit, die ſie ſo lange fuͤr mich hatten. Als⸗ 
dann will ich ihnen auch einen Brief fuͤr Seine 
Königliche Hoheit den Herzog von Pork mit⸗ 
geben. 

Noch bevor mir der König, nach einer Unter⸗ 
redung von mehr als dritthalb Stunden, das 
Zeichen zum Weggehen gab, ſagte Er mir: ich 
glaube, daß ich noch einen Bruch bekomme! Ich 
habe ganz ſonderbare Schmerzen, die Er mir be⸗ 
ſchrieb. 

Dieſe Schmerzen, ſagte ich, zeigen etwas 
ganz anderes an. Sie ſind gewoͤhnlich Vor⸗ 
boten der Haͤmorrhoiden. So ſeltſam dieß auch 
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izt ſcheinen mag, glaube ich, daß vielleicht bald Jehnter Julius. Vor der Thuͤr des Koͤnigs, 
die Hämorrhoiden in Fluß kommen werden. übergab mir der zweite Kammerhuſar, im Namen 

Das waͤre ſehr gut, ſagte der Koͤnig, indem 33 Seine 
Er unausſprechlich freündlich den Hut abnahm, 


s f Potsdam rufen. Den vierzehnten Julius war Frütze 
und mir dadurch das Zeichen zum Weggehen n 


gab ”), Gleich ließ ihm der König durch den Herrn Ges 


Jehnter 


(% Von dem König gieng ich zu dem Herrn Miniſter 
von Herzberg, wo auch gleich der Graf Luecheſini 
ſich einfand. Beyde Herrn wunderten ſich, daß 
ich eine ſo ſehr lange Unterredung mit dem Koͤnig 
hatte. Ich ſagte, der Koͤnig ſey von ſehr gutet 
Laune geweſen, und erzählte die Geſchichte mit 
Fritze. 

O jo werden Sie ſehen, erwiederte Lueccheſini, 
daß der Koͤnig Morgen an Fritze ſchreiben, und ihn 
nach Potsdam kommen laßt: Der König erzählte 
ſonach, ſelbſt die Geſchichte mit Fritze, am nemlichen 
Abend, und ſezte auch gleich hinzu: Er wolle Fritze 
kommen laſſen. 

Sobald ich wieder zuruͤck in Potsdam war. 
ſchrieb ich an Fritze, erzählte ihm die Sache, und 
ſagte ihm, daß er ſich auf alle Faͤlle zur Reiſe fertig 
mache und ſich dann vor dem Koͤnig tapfer und 
mannhaft halte. 

Gleich den andern Morgen, den zehnten Julius, 
ließ der König an Fritze ſchreiben, und ihn nach 

ö Potsdam 


heimen Kabinetsrath Beyer folgenden Befehl in die 
Feder dietiren: „Seine Majeftdt laſſen den Hofrath 
„Fritze verſichern, daß Sie ihn fuͤr einen ehrlichen 
„und ſoliden Mann halten, und aus dieſem Grunde 
„geben Sie ihm den Auftrag, alle die Schelmereyen 
„die Er bey dem Feldlazareth der zweiten Armee 
„beobachtet, Seiner Majeſtaͤt auf Pflicht und Ge: 
„wiſſen ſchriftlich einzureichen. Seine Mojeftdt 
„wollen Ihm dann auch eine jaͤhrliche Penflon geben, 
„und Ihn bey dem Feldlazareth anſetzen.“ 

Fritze gieng alſo ans Werk, und beobachtete alle 
Freymuͤthigkeit eines ehrlichen Mannes. Bey den 
fräflichen boshaften Handlungen, vermied Er aufs 
forgfältigfte, die Thaͤter derſelben nicht auszeichnend 
und kennbar zu charakteriſiren, noch weniger ſie als 
ſolche zu nennen. 

Am ſiebenzehnten Julius, ward dieſer Aufſatz 
dem Koͤnig eingehaͤndigt. Den Tag darauf erhielt 
Fritze ſchriftliche Ordre, einen Plan zu entwerfen, 
wodurch dieſen Schelmereyen aufs kraͤftigſte vorge⸗ 
beügt werden könnte. Fritze bat um Erlaubniß, 
dieſen Plan in Halberſtadt ausarbeiten zu durfen. 


Am 
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Ich gieng herein, und nun begann die mich 
zuerſt auͤſſerſt befremdende, und ſodann ſehr 


Seiner Majeſtaͤt, nochmals tauſend Thaler, in 
Bancozetteln. 


Ich 

Am neuͤnzehnten Julius erhielt Fritze von dem 
König ſchriftlich zur Antwort: „In einigen Tagen, 
„wollen Seine Majeſtaͤt die Angelegenheiten wegen der 
vFeldlazarethe ausmachen, und fo lange muͤſſe Er 
„alio in Potsdam verbleiben. Sie haben dabey zur 
„Abſicht, ihn zum Oberaufſeher über die Lazarethe 
vu ernennen, und ihm eine Penſion von vier⸗ 
„hundert Thaler anzuweiſen.“ 

Am nemlichen Tage mußte nun Fritze ſelbſt zum 
Koͤnig kommen. Die Anrede des Koͤnigs an Fritz 
war: „Hoͤre Er mal. Der Ruf ſeiner Rechtſchaffen⸗ 
„heit und Wiſſenſchaft, iſt auch zu Mir gedrungen. 
»Ich habe Ihn deshalb kommen laſſen, um Ihm, 
vweil Ich Ihn für einen ehrlichen Mann halte, die 
„Oberaufſicht uͤber die ſümtlichen Feldlazarethe in 
»Kriegeszeiten anzuvertrauen.“ 

gun fieng der Koͤnig an, ſich in einiges Detail 
von denen durch Fritze geguͤſſerten Vorſchlaͤgen zur 
Verbeſſerung der Misbraͤuche einzulaſſen. Alles, 
glaubte der Koͤnig, ware prakticabel, nur nicht die 
Auswahl guter Lazarethfeldſcheerer: darauf bezieht 
ſich im Patent, der Wink, daß keine unmoͤgliche 
Dinge ſollen in Vorſchlag kommen. Der König 
entließ Herrn Fritze mit vielen Ausdruͤcken ſeiner 
Huld, und erzeigte Ihm auch die ungewoͤhnliche 
Gnade für die erſten bey der Armee angeſezten 

Aerzte 
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Aerzte (die ſonſt immer in Potsdam und Berlin 
wohnen muͤſſen) daß Er koͤnne, in Friedenszeiten, 
in Halberſtadt bleiben. 

Dem Herrn Geheimen Kabinetsrath Beyer be⸗ 
ſahl der König, daß das Patent für Fritze, gratis 
ausgefertiget werden muͤſſe. Dieß erſparte Ihm zwey⸗ 
hundert und funfzig Thaler. Ferner ſagte der 
König zu Herrn Beyer: „Ich habe meine Meinung 
vin Abſicht Fritzens geändert. Schreibe Er alſo, 
„was ich ihm iso ſage.“ Nun dietirte der Koͤnig, 
dem Herrn Geheimen Kabinetsrath Beyer, Wort 
fir wort, folgendes Patent. 

„Beſonders Lieber Getreuͤer. In Verfolg meiner 
„Euͤch heuͤte bereits ertheilten Ordre, und meiner 
„Euͤch muͤndlich gegebenen Anweiſung, habe ich 
„Eüch hiedurch wiederhohlen wollen, daß Ich Eich 


„die Inſpection und Oberaufſicht über die Lazarethe 


„in Kriegeszeiten anvertraue. Ich will nach denen 
„Mir, von Eurer rechtſchaffenen Denkungsart 
„und Kenntniſſen zugekommenen Nachrichten, von 
Euch hoffen, daß Ihr bey dieſer Eich anvertrauten 
„wichtigen Inspection, mit Fleiß und Eifer ſowohl, 
„als mit ganz uneigennütziger Rechtſchaffenheit zu 
„Werke gehen werdet. und um Euͤch dazu noch 


„mehrern Anlaß und Aufmunterung zu geben, will. 
8 wich 
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ruͤhrende lezte Unterredung mit dem Koͤnig auf 
folgende Art. i 


König. 


ah Euͤch zu Friedenszeiten eine jährliche Penſion 
von fuͤnfhundert Thalern auf die General Krieges 
„Caſſe anweiſen, welche in Kriegeszeiten bis auf 
„Eintauſend Thaler vermehret werden fol. In Ab⸗ 
„licht Eurer Geſchaͤfte muͤſſet Ihr wohl ſelbſt ein; 
»ſehen, daß man nach Beſchaffenheit der Vorfälle, 
au der Menge der erforderlichen Feldſcheerer, nicht 
„lauter gute und vorzügliche Leute auswählen kann. 
»Dafür aber muͤſſet Ihr mit der groͤſten Sorgfalt 
»ſorgen, und unermuͤdet dafuͤr wachen, daß die 
vbeuͤte, die einmal angeftellet find, die ihnen ange⸗ 
v»wieſenen Verrichtungen, ſorgfaͤltig, getreu, und 
„überhaupt wie es ihre Pflicht erfordert, verrichten 
vmuͤſſen. Gegen diejenigen, die es daran ermangeln 
vlaſſen, muͤſſet Ihr, mit unerbittlicher Strenge zu 
»Werke gehen, weil das beben fo vieler Menſchen 
„davon abhängt. Ihr koͤnnet nunmehro nach Hal⸗ 
uberſtadt zurück gehen, und daſelbſt die Ausarbeis 
„rungen machen, die Ich von Euͤch verlanget habe: 
»dabey müßt Ihr nur keine unmoͤgliche Dinge fo⸗ 
„dern, oder in Vorſchlag bringen, Alles aber was 
»zu Verhütung der Betruͤgerepen, Unterſchleiffe, 
vund Vernachläffigungen gereicht, deſto ſorgfaͤltiger 
vanmerken. Ich bin Euer gnadiger Koͤnig.⸗ 
Potsdam den 19 Julil 1786. 


Friedrich. 
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König. Sie machen ſich merkwuͤrdig (Vous 
vous fignales) bis auf den lezten Augenblick ihres 
hieſigen Aufenthaltes. 

Ich. Das beſtaͤndige Gefuͤhl meiner 
Schwaͤche, die tiefe Ueberzeuͤgung von Allem 
was mir mangelt, von Allem was ich nicht bin, 
und was doch jeder Arzt ſeyn ſollte, verließ mich 
hier keinen Augenblick. 

Bönig. Sie find ein Prophet. Als ich 
geſtern Abend, wegen gewiſſer Schmerzen, die 
ich nicht verſtand, unruhig war, ſagten ſie mir, 
dieß bedeuͤte, daß Haͤmorrhoiden kommen werden. 
Dieſe Nacht ſind die Haͤmorrhoiden gekommen. 
Ich habe ſehr gut geſchlafen. Der bewußte 
Schmerz hat ſich verlohren. Ich bin mit ihnen 
ſehr zufrieden. 


Ich. Ein Bedienter Euͤer Majeſtaͤt, hat 
mir auch eben ein Merkmal der Zufriedenheit 
Euͤer Maſeſtaͤt auf Dero Befehl uͤberreichet; wo⸗ 
bey ich, wie bey allem was mir Diefelben anist 
ſagen, erroͤthe und verſtumme. 


3J5 Bönig. 
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Koͤnig. Sagen Sie mir hiervon Nichts, 
aber laſſen fie mich ihnen danken für alles was fie 
mir hier geweſen ſind. Sie haben gethan was 
ſich thun laͤßt; Ich bin auͤſſerſt mit ihrer ganzen 
Aufführung zufrieden. Sie reifen über Deſſau 
zurück? 


Ich. Ihro Königliche Hoheit die Fuͤrſtinn 
von Deſſau, hat an mich nach Potsdam ge⸗ 
ſchrieben, und hat mich eingeladen, ihrer Ges 
ſundheit wegen, einige Tage in Woͤrlitz zuzu⸗ 
bringen. Von da reiſe ich über Antoinettenruh, 
und Braunſchweig, nach Hannover. 


König. Ich bitte alle ihre Kranken um Ver⸗ 
zeihung, daß Ich ſie, ſo lange, ihrer Huͤlfe berau⸗ 
bet habe. Ich danke ihnen fuͤr die Gefaͤlligkeit, 
mit der ſie, ſo lange, hier bey mir geweſen ſind. 
Ich wuͤnſche daß es ihnen immer wohl gehe. Es 
freuͤet mich, daß ſie mich geſehen haben, weil 
ſie dadurch, in der Zukunft, meinen Zuſtand 
beſſer werden beurtheilen koͤnnen. 
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Ich. Euͤer Majeſtaͤt rühren mich fo ſehr, 
durch alle ihre groſſen Geſinnungen, daß ich 
Ihnen nicht mehr antworten kann. 

König. Haben fie die Güte dem Herzog 
von Pork dieſen Brief zu uͤberreichen. Sagen 
Sie Ihm wie oft ich mit ihnen von Ihm ge⸗ 
ſprochen habe. Sagen ſie Ihm wie ſehr ich 
Ihn hochſchaͤtze, und wie zaͤrtlich ich Ihn liebe. 
Sagen ſie Ihm, in meinem Namen, alles was 
fie zaͤrtliches ſagen koͤnnen. 

Ich. Getreuͤlich will ich Alles dem Herzog 
erzaͤhlen und ſagen. 

Nun nahm der Koͤnig, ſeinen Hut mit un⸗ 
beſchreiblicher Wuͤrde, Huld, und Freuͤndlichkeit 
ab, neigte ſein Haupt, und ſprach: »Adieu, 
„mein guter, mein lieber Herr Zimmermann. 
„Vergeſſen ſie den guten alten Mann nicht, den 
nfie hier geſehen haben la 

Meine Bruſt war wie zerriſſen. Es ſchien 
mir, ich muͤſſe auf der Stelle erſticken. Ich 
gieng, nach der tiefſten Verbeuͤgung, nur um 


einen Schritt zurück; ſtand ſodann aber noch 
gerade 
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gerade vor dem Koͤnig, ſtieß einige Worte der 
zaͤrtlichſten Ruͤhrung aus, beuͤgte mich noch ein⸗ 
mal ſo tief ich konnte, eilte mit blutendem 
Herzen nach dem Vorzimmer, und vergieng faſt 
vor Betaͤubung, Wehmuth, und Schmerz. 

Am Abend dieſes lezten Tages in Potsdam, 
war ich mit meiner Frau da, wo wir faſt jeden 
Abend in Potsdam zubrachten, im Hauſe des 
liebenswuͤrdigen koͤniglichen Kammerherrn, Gras 
fen Luccheſini, in einer groſſen Geſellſchaft von 
unvergeßlichen Freuͤnden und Freuͤndinnen. Am 
fruͤhen Morgen des eilften Julius, verreisten 
wir aus Potsdam, und giengen uͤber Woͤrlitz, 
Deſſau, und Braunſchweig, nach Hannover. 

Mein theuͤrer Freund Lucchefini, der mir in 
Potsdam alles in allem war, bey dem ich Huͤlfe, 

Troſt und Rath, in allen Faͤllen fand, half mir 
auch noch dieſen Abend, aus einer groſſen Ver⸗ 
legenheit, in der ich das geliebte, und mir in ſo 
tiefem Andenken auch izt noch immer dargeſtellte, 
immer vor meinen Augen ſchwebende Potsdam, 
mit doppelter Traurigkeit hätte verlaſſen muͤſſen, 

Waͤhrend 
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Waͤhrend meines ganzen dortigen Aufenthaltes, 
hatte ich nicht die Ehre gehabt, dem damaligen 
Kronprinzen und Thronfolger, Seiner Majeftät 


dem iztregierenden König, aufzu warten. Nun 
bat Luccheſini, den in unſerer Geſellſchaft ſich 
befindenden, und mit feiner liebenswuͤrdigen 
Familie fuͤr mich und meine Frau auͤſſerſt liebreich 
geſinnten Herrn Major von Biſchofswerder, zu 
Seiner Koͤniglichen Hoheit zu gehen, und in 
meinem Namen zu ſagen was die tiefſte Ehrfurcht 
foderte, und was ſich zu meiner Entſchuldigung 
ſagen ließ. Herr von Biſchofswerder übernahm 
dieſen Auftrag menſchenfreuͤndlich und guͤtig, 
und kam von dem Kronprinzen mit einer fuͤr mich 
hoͤchſt gnaͤdigen und troſtreichen Antwort wieder. 
Auch noch im September darauf, hatte ich das 
Gluͤck daß mir ein treuͤer Freuͤnd des Koͤnigs, 
und eine der ſchoͤnſten und biederſten Seelen, die 
ich in Deuͤtſchland kenne, der regierende Fuͤrſt 
von Anhalt Deſſau, in meinem Hauſe in Han⸗ 
nover verſicherte: „Seine Mojeftät, der iztregie⸗ 
vtende Konig, ſey ſehr zufrieden, mit meiner 

„ganzen 
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„ganzen Auffuͤhrung, und meinem ganzen Dre 
„tragen in Potsdam. 

Behutſamkeit war mir allerdings i in. 8 
auͤſſerſt noͤthig. Das geringſte Verſehen in mei⸗ 
ner Auffuͤhrung „oder meinen Reden, haͤtte mir 
bey dem Konig den Hals gebrochen. So krank 
Er auch war, ſo wenig wollte Er doch, nicht nur 
in Deuͤtſchland und in Euͤropa, ſondern ſelbſt in 
Potsdam und Berlin, dafuͤr gehalten ſeyn. Er 
wußte zu gut, wie emfig, nun zumal auch die 
Abgeſandten fremder Maͤchte in Berlin, auf jede 
Nachricht von ſeinem Befinden laurten, und wie 
dieſe privilegirten Spionen (wie Er die Herren 
vom Corps diplomatique ſchon als Juͤngling in 
feinem Antimachiavel nannte) kein Geld und 
keine Kuͤnſte ſparen wuͤrden, um jede Abänderung 
in ſeinem Befinden, und zumal jede Verſchlim⸗ 
merung deſſelben, gleich aus der erſten Quelle zu 
fiſchen. Aus dieſer Betrachtung entſagte ich auch 
ganz — und willig dem Gedanken dieſes mal 
Berlin zu ſehen, ſo gerne ich dieſe mir unvergeß⸗ 
lich liebe Stadt auch geſehen haͤtte! Ohne die 

groͤſte 
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groͤſte Unſchicklichkeit zu begehen, hätte ich, in 


dieſer groͤſſern Entfernung von den Augen des 
Koͤnigs, der Nothwendigkeit nicht entgehen koͤn⸗ 


nen, mich dem ganzen Königlichen Haufe, und 
vielen Groſſen und Hofleuͤten, vorſtellen zu laſſen. 
Waͤre ich aber auch bey den leztern noch ſo be⸗ 
hutſam geweſen: ſo haͤtte man doch immer am 
Ende meine Reden verdreht, und mir Maͤhren 
nacherzaͤhlet! Jeder Menſch, von jedem Stande 
in Berlin, haͤtte ſich befugt geglaubt, mir die 
Daumſchraube anzulegen. Jeder hätte bey mir 
nach Weiſſagungen gelechzt, haͤtte peremptoriſch 
den Tag, die Stunde, und die Minute erfra⸗ 
gen wollen, an welchem man endlich die laͤngſt 
erwartete Zeitung erfahren wuͤrde, Friedrich der 
Groſſe — ſey nicht mehr! Dieß Alles wußte 
der ſterbende Koͤnig; und deswegen nahm Er es 
auͤſſerſt gut, daß ich nicht nach Berlin gieng, 
ſondern mich gleichſam durch eine Hinterthuͤr 
aus Potsdam wegſchlich. 9 

Eben dieſe Diſeretion beobachtete ich auch, 


von dem erſten Tage an, in Potsdam. Man 
unter⸗ 
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unterließ zwar nicht, ſobald ich dort in Geſell⸗ 
ſchaft erſchien, mir an den Puls zu fuͤhlen, und 
mich moͤglichſt auszuforſchen. Aber ich ließ die 
Frager abprellen; antwortete entweder gar nicht, 
oder ſo, daß man mich gewiß nicht wieder fragte. 
Kaum hatte ich, auch nur drey Tage hindurch, 
in den Geſellſchaften von Potsdam, dieſe Maaß⸗ 
regeln befolget, ſo fragte kein Menſch mehr, bey 
mir, nach dem Befinden des Koͤnigs. Hoſfſeuͤte 
und Weltleuͤte, fagten dort uͤberall von mir, ich 
ſey ein vollig zugeknoͤpfter Menſch. 

Offen war ich, wo ich offen ſeyn mußte. 
Alſo auf meiner Ruͤckreiſe, in Woͤrlitz, bey dem 
braven und redlichen Fuͤrſten von Anhalt Deſſau, 
dem alten Herzensfreuͤnde ſeiner iztregierenden 
Königlichen Majeſtaͤt. Offen war ich in Braun. 
ſchweig bey einem Fürften, deſſen Bild die Nach⸗ 
welt im Tempel der Unſterblichkeit, neben das 
Bild des Caͤſars, des Conde“, des Tuͤrenne und 
Friedrichs des Groſſen hinſtellen wird, bey dem 
regierenden Herzog von Braunſchweig, mit dem 
ich die Ehre hatte mich eine ganze Stunde 

f a bin» 
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hindurch, über den klaͤglichen und huͤlfloſen Zu⸗ 
fand des Königs zu unterhalten, und in deſſen 
Heldenbruſt und Heldenaugen, unvergeßliche 
Seuͤfzer und Gefuͤhle mir nicht entgiengen. 
Etwas weniger offen, war ich in Antoinettenruh, 
nicht aus Politik, ſondern aus Mitleid und 
Schonung, bey der verwitweten Frau Herzoginn 
von Braunſchweig, Schweſter des Koͤnigs, und 
bey der Princeſſinn Auguſta von Braunſchweig, 
Aebtiſſinn zu Gandersheim, der ſehr geliebten 
und geiſtvollen Schweſtertochter und Correſpon⸗ 
dentinn des Koͤnigs. Meine Vorherſagungen, 
die man doch immer ſo poſitiv wiſſen wollte, 
waren da freylich weniger vortheilhaft, aber doch 
ungefähr eben fo, wie in beyliegendem Briefe (0 
den 
(*) Dieſer Brief, den ich hier wohl mittheilen kann, 
weil er meine Art zu denken und zu reden darſtellt, 
lautete ſo. 

„Mit dem arditen Vergnuͤgen werde ich die 
„Beſehle Eier Durchlaucht befolgen. Da, wo ich 
„reden muß, ſage ich nie mehr und nie weniger als 
„was iſt; und ſo wird es doch immer eine Art von 


»Troſt, für Ihro Königliche Hoheit die verwitwete 
K „rau 
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den ich die Ehre hatte, den vierten Julius, des 
Morgens fruͤhe, aus Potsdam, an den Herzog 
Friedrich von Braunſchweig nach Berlin zu 
ſchreiben. 


Alle dieſe Behutſamkeit, die ich ohne Aus⸗ 
nahme befolgte, verwahrte mich indeſſen nicht, 
vor dem Zahn der Zeitungsſchreiber, Journa⸗ 

liſten 


„Frau Herzoginn von Braunſchweig ſeyn, Wahrheit 
„von mir zu hoͤren.“ 


„um erſten Tage meines Hierſeyns, den vier und 
»zwanzigſten Junius, war ich, den ganzen Nach⸗ 
„mittag und Abend hindurch, ſehr erſchrocken. Aber 
»ſeitdem gieng es, mehr und weniger, doch immer 
»beſſer. Der König war oft ſehr erleichtert, und 
„hatte manchen recht heitern und guten Tag.“ 


„Erleichterung iſt aber auch Alles, was ich ver 
yſprechen kann, und darf.“ 


„Meine ſchwachen Augen, reichen nicht bis an 
„die Wage, in welcher Gott die Schickſale der 
„Volker wiegt. Ich will und kann nicht weiſſagen. 
»Aber ſoviel ſehe ich doch, daß der auſſerordentlichſte 
„Mann unſers Jahrhunderts, auch ein auſſerordent⸗ 
vlicher Kranker iſt, bey dem allt unſere gewohnliche 
„Vernunft ſcheitert. 
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liſten () und Aerzte aus der niedrigen Claſſe (). 
Der Verfaſſer einer Weſtphaͤliſchen Zeitung, 


K 2 ſcheuͤte 


(Man hat, ich weiß nicht in welchem Journal, 


erzuͤhlt: ich habe den Rönig in Rheinwein baden 
laſſen! Dieſe Maͤhre gieng nach der Schweitz, nach 
Hannover, und durch ganz Europa. Mir that aber 
dieſe Maͤhre bloß fuͤr den armen deuͤtſchen Journa⸗ 
liſten leid, dem der Mund wohl jaͤmmerlich nach 
dieſem ſchoͤnen Bade mag gewaͤſſert haben. 


(7) Herren mit weiſſen und gelben Ringen um die 


Naſen, jubilirten allgemein in Deuͤtſchland und in 
der Schweitz, als in allen Zeitungen ſtand: der 
König habe gleich, bey meiner Abreife aus Potsdam, 
den Hofrath Fritze aus Halberſtadt nach Sansſouei 
berufen! Sie wähnten: mit dieſem ploͤzlichen Rufe 
des Hofraths Fritze, habe mir der Koͤnig eine Naſe 
gedreht!! — 

Man verzeihe es mir doch, daß ich ſolche Dinge 
hier öffentlich erzähle: denn mündlich belaͤſtige ich, 
doch keinen Menſchen mit dem was mich angeht, 
und erzähle, wie es ſich gebührt, von mir ſelbſt 
nichts, in Geſellſchaft! — 

Aber manche junge, ſanfte, gute, fromme, bild⸗ 
ſame, auf den Wegen der boͤſen Welt noch uner⸗ 
fahrne Seele, die auch nur die allergeringſte Nei⸗ 
gung hat zu dem abſcheuͤlichen Laſter des Neldes, 
wird gewiß, wenn ſie dieſes liest, den Neid bis auf 

den 
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ſcheuͤte ſich nicht, das Publicum zu bereden, ich 
habe in Potsdam geſagt: Der König könne noch 
drey Jahre leben, denn ſein Blut ſey gut! 
Dieß war eine völlige und auͤſſerſt abgeſchmackte 
Zeitungsluͤge. Nie habe ich mich, was die 
Dauer der Lebenszeit des Koͤnigs betrift, auf 
irgend eine Vorherſagung von irgend einer Art 
eingelaſſen: denn ich wußte zu welchem Grade 
von Laͤcherlichkeit, man in Berlin dieſe Vorher⸗ 
fagungen trieb, und dieſen Berlinerkitzel hatte 
ich nicht. Des Weſtphaͤlingers Einfall mit dem 
Blute iſt fo feldſcheereriſchdumm, daß wohl nie⸗ 
mand, der mich kennt, eine ſolche Albernheit von 
mir glaubt. 


Aber der vermeſſenſte Lügner von Allen, war 
ein Feldbarbier, oder Arzt aus der allerniedrigſten 
Claſſe (vielleicht ein fehr berühmter Doctor) deſſen 

Namen 


den letzten Keim in ſich zerdruͤcken. Aus ſolchen 

Thatſachen erhellet ja gar zu offenbar, wie ſtock⸗ 
dumm der Neid in allen vier Fakultaten iſt, und 
wie leicht es dem Beneideten wird, ihn zu ver⸗ 
achten! 
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Namen ich nicht kenne, und der ſich erdreiſtete, 
auf meinen Namen und mit meines Namens 
Unterſchrift, uͤber den Zuſtand des Koͤnigs einen 
Brief zu erdichten, der unter der Garniſon von 
Magdeburg herumgieng, und gierig geleſen ward. 
Herr Oberconſiſtorialrath Gedicke aus Berlin, 
ſah dieſen Brief in Magdeburg; und dieſer ver⸗ 
dienſtvolle Gelehrte hatte die Freuͤndſchaft fuͤr 
mich, einen Tag bevor wir hier die Nachricht 
von dem Tode des Koͤnigs erhielten, bey ſeinem 
Hierſeyn, mich mit edler Indignation von dieſem 
ehrloſen Streiche zu unterrichten. 

Soviel, hatte ich uͤber mein Verhalten, und 
deſſelben Folgen zu ſagen. Einige Anmerkungen 
und Schlüffe bleiben mir noch übrig, die ich doch 
gerne über das Ganze meiner Erzählung machen, 
oder daraus folgern mochte. Zwiſchendurch 
werde ich dann auch, mancher anderer Charakter⸗ 
zuͤge des Koͤnigs erwaͤhnen. Hie und da, ſage 
ich auch wohl etwas das zu ſeiner Geſchichte ge⸗ 
hoͤret; vorausgeſezt, daß man etwa ſolche nach 
plutarchs, oder (wenn man lieber will) nach 
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irgend eines koͤniglichen Kammerdieners Manier, 
aufgefangene oder ſelbſtgemachte Beobachtungen, 
bey der groſſen Darſtellungskraft unſers Zeit⸗ 
alters, und bey dem hellen Sonnenlichte unſerer 
groſſen Aufklaͤrung nicht verachtet. 

Alles was ich in Mediciniſcher Abſicht von 
dem Koͤnig erzaͤhle, fuͤllet eigentlich bloß die kleine 
Luͤcke aus, die der Herr Leibarzt Selle in feiner 
Krankheitsgeſchichte des Koͤnigs, die Güͤtigkeit 
hatte fuͤr mich offen zu laſſen, und beſtaͤtigt 
ubrigens alles was Herr Selle ſagt. 

Des Königs Zuſtand, war bey meiner Ab⸗ 
reiſe aus Potsdam nicht ungewiß, ſondern nur 
allzugewiß, und hoͤchſt erbaͤrmlich. Der Koͤnig 
hatte die Bruſtwaſſerſucht, die Bauchwaſſerſucht, 
und eine entſezliche Ergieſſung von Waſſer in 
ſeinen Schenkeln und Beinen. Aller Anſchein zu 
einem Geſchwuͤr in der Bruſt war vorhanden, 
nachdem ſich, im lezten Winter, auch ſchon ein⸗ 
mal da ein Geſchwuͤr geoͤfnet hatte. Die Kraͤfte 
waren ganz weg. Ohne fremde Huͤlfe, konnte 
der Koͤnig weder ſtehen noch gehen. Aber ſein 

Muth 
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Muth war noch groß, und ſeine Hofnung, wenn 
Er derſelben auch zuweilen in truͤben Augenblicken 
entſagte, verließ ihn nie. N 

Voͤllig unmoͤglich war es, für den Koͤnig 
etwas Nachdruͤckliches zu thun. Er ſelbſt wollte, 
im Grunde, doch nur erleichtert ſeyn, wollte 
hoͤchſtens daß man fuͤr ſeine Eßluſt, fuͤr ſeinen 
Stuhlgang, und fuͤr ſeine Verdauung ſorge. 
Von mir, verlangte der Koͤnig uͤbrigens weiter 
nichts, als ein Mittel das Ibn auf der Stelle 
heile! Ein ſolches Mittel kannte ich und hatte ich 
nicht. Auch hatte ich gleich von dem erſten Tage, 
vom vier und zwanzigſten Junius an, der Hof⸗ 
nung zu der Moͤglichkeit irgend einer ordentlichen 
und durchgreifenden Cur, ganz entſagt. Mein 
ganzes Verfahren bey dem Koͤnig, auſſer den 
ernſthaften Vorſtellungen die ich Ihm ſo oft 
machte, war im Grunde nichts und wieder 
nichts als mediciniſche Politik! 

Noch im Monat Auguſt troſtete ſich indeſſen 
der König oft mit dem Gedanken, daß ſein 
Vater, fünf Jahre hindurch, mit der Waſſerſucht 
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gelebet habe. Immer war auch damals noch, 
ſeine Imagination reich an Troſtgruͤnden. So 
gar, als zwiſchen dem vierten und zwoͤlften 
Auguſt, das linke Bein ſich geoͤfnet hatte, und 
nun taͤglich mehr als ein Quartier Waſſer mit 
groſſer Erleichterung abfloß, glaubte der Koͤnig 
ſich izt wieder, mehr als nie, auſſer aller Gefahr, 
Er verrichtete aber, am funfzebnten Auguſt, zum 
leztenmal ſeine Kabinetsgeſchaͤfte, zwar mit 
ſchwacher Stimme aber ziemlicher Aufmerkſamkeit; 
und aß, auch noch an dieſem Tage, eine halbe 
Seeſpinne. 


Der König ſtarb, am acht und dreiſſigſten 


Tage nachdem ich Ihn zulezt geſehen hatte, den 
ſiebenzehnten Auguſt, unter Umſtaͤnden die Herr 
Selle unverbeſſerlich beſchrieben hat, an einem 
Stickfluß. 


Was ich von meinen Unterredungen mit 
Friedrich dem Groſſen, erzaͤhlet habe, ſo wenig 
und abgebrochen es auch iſt, veranlaſſet ine 
deſſen doch manchen Blick in den Charakter dieſes 
Königs. 


Magen 
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Magen und Unterleib, und die, Gott weiß 
wie, mit beyden ſo maͤchtig zuſammenhaͤngende 
Imagination, hatten mehr Gewalt, auf dieſen 
auſſerordentlichen Mann, als man ſich wohl 
vorſtellet. Eine uͤble Verdauung druͤckte Ihn 
gewaltig nieder, und kaum war der Druck weg, 
fo loderte fein groſſer Geiſt wieder hoch empor, 
Man wird bemerkt haben, wie ſein Muth ſich 
hob, wenn irgend ein Vorfall, der Ihm fuͤr ſeine 
Geſundheit zutraͤglich ſchien, ſeine Erwartungen 
übertraf; und wie ſchnell Er zu unerwarteten 
Entſchluͤſſen ſchritt, wenn etwa ein gluͤckliches 
Wort ſeine Imagination frappirte. Eben wegen 
ſeines unbezwingbaren Unglaubens an Aerzte 
und Arzneykunſt, hielt Er die allergeringſte gute 
Wirkung eines Arzneymittels fuͤr ein Wunder; 
und den Arzt, der Ihm die allergemeinſte Sache 
vorherſagte, fuͤr einen Prophet. 

Uebler Laune war zwar der Koͤnig oft in 
ſeiner Krankheit, wie man geſehen hat. Allein 
dieſe üble Laune hatte doch, fo viel ich wenig ⸗ 
ſtens dieſelbe aus eigener Erfahrung kenne, ein 
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einziges mal etwas Heftiges: und dieß in einem 
Moment des vier und zwanzigſten Junius, als 
ich um eine Conſultation mit Herrn Selle bat; 
aber ſonſt nie auch nur den Verdacht von Grimm. 

Koͤnig Friedrich Wilhelm der Erſte ſtarb auch 
an der Waſſerſucht, und war zuweilen dabey 
auch von fehr uͤbler Laune. Aber feine üble daune 
druͤckte Er ganz anders aus, als ſein groſſer 
Sohn; und zuweilen, denn Er war aufrichtig 
fromm, auf eine gar ſonderbar chriſtliche Weiſe. 

Es herrſchte in der erſten Haͤlfte dieſes Jahr⸗ 
hunderts, und zumal in den fruͤhern Zeiten 
deſſelben, in Deuͤtſchland eine Naivheit, die 
man izt nicht mehr kennt, und von der man it 
keinen Begrif hat. Kaum wird man glauben 
wollen, daß die Gemahlinn Koͤnig Friedrichs des 
Erſten von Preuͤſſen an die Gemahlinn Georgs 
des Erſten nach Hannover ſchrieb: Leibnitz a 
pafle hier la ſoirde avec moi, pour ne men- 


tretenir que des infiniment petits. I elas, 


ma chere, qui peut les connoitre mieux que 


moi! 
Friedrich 
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Friedrich Wilhelm der Erſte hatte dieſe Naiv⸗ 
heit; aber ſie war deuͤtſch. Ich weiß nicht, ob 
Er ſchon anfieng zu kraͤnkeln, als Er in Berlin 
Leuͤte von der Promenade wegjagte, oder ſie auch 
wohl nach Spandau ſchickte, nur weil ſie ſpatziren 
giengen; als Er einem Geheimenrath Budaͤus, 
vierhundert Thaler von taufend Thaler Penſion 
wegſtrich, weil Er des Abends bey ſeinem Hauſe 
vorbeygefahren, viele Lichter darinn geſehen, und 
auf Nachfrage erfahren hatte, daß er eine Ge⸗ 
ſellſchaft bey ſich zum Eſſen habe; und als Er 
einſt einer Dame in ihren zu ſehr entbloͤßten 
Buſen ſpie! — dieſe lezte Naivheit war, beynahe, 
gar zu deuͤtſch. 

Aber als Koͤnig Friedrich Wilhelm der Erſte 
wirklich an der Waſſerſucht ſehr krank war, ließ 
Er ſich, weil Er nicht mehr ſelbſt leſen konnte, 
immer ſein Abendgebet durch einen Kammerdiener 
vorleſen. Am Ende des Gebets ſtand ein Seegen. 
Der Kammerdiener las, aus gutgemeinter Höfe 
lichkeit: der Herr ſegne Sie! Es heißt nicht fr 
rief der Koͤnig, der dem Kammerdiener was Ihm 

zuerſt 
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zuerſt in die Haͤnde fiel, an den Kopf warf, lies 
nochmal? Der Kammerdiener wußte nicht, wo 
er mochte gefehlet haben, und las noch einmal, 
der Herr ſegne Sie! Hundsfott, es heißt nicht 
fo, ſchrie der Koͤnig, und ſchmiß dem Kammer⸗ 
diener ſeine Nachtmuͤtze ins Geſicht, lies noch⸗ 
mal? Mit Todesangſt las der Kammerdiener 
noch einmal, der Herr ſegne Sie! Der Koͤnig 
ergrimmte fuͤrchterlich, und ſchrie: Der Herr 
ſegne Dich, heißts, und nicht der Herr ſegne 
Sie, du Hundsfott, der nicht weiß, daß Ich 

im Himmel ſo gut ein Hundsfott bin wie Du! 
Friedrich der Groſſe fuͤhlte daß er Menſch 
war, geſtand die Schwaͤche und Abhaͤngigkeit 
unſerer Natur, aber nicht mit ſeines Vaters alt⸗ 
deütſcher Naivheit, nicht auf dieſe chriſtlich, 
comiſche Art. f 
Tief und eingreifend fühlte Er was er war, 
und was wir Alle ſind, oft mit Demuth, mit 
Truͤbſinn, und mit wahrer Melankolie. Er, der 
Koͤnig, Ueberwinder und Held, ſagte mir, ſchon 
im Jahre 1771 mit tiefem Nachdenken: ach Ich 
kann 
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kann nicht alles Schwere uͤberwinden! — Er, 
der gröfte Mann des achtzehnten Jahrhunderts, 
ſagte mir, im lezten Sommer feines Lebens: ach 
Ich war doch immer nur ein armer ſterblicher 
Menſch! — Er, der noch kurz bevor Er zu den 
Helden der Vorzeit hinabſtieg, jeden Morgen, 
ſein ganzes Reich regierte mit wahrer koͤniglicher 
Geiſteskraft, ſagte mir, den dreiſſigſten Junius 
1786: Ich bin nichts mehr, als ein altes Ge⸗ 
rippe; Ich tauge zu nichts mehr, als hinge⸗ 
worfen zu werden auf den Anger! 

Nach ſeiner Philoſophie, glaubte Friedrich 
der Groſſe, das blinde Ohngefehr ſey die einzige 
Urſache feines Daſeyns. Er fühlte zwar tief 
und ſchrecklich, feine Abhaͤngigkeit von einer Her 
hern Kraft, von der Alles zerſtoͤrenden Kraft des 
Alters und der Zeit. Aber den Troſt, das Hoch⸗ 
gefuͤhl, das der allergemeinſte und allergeringſte 
Menſch haben kann wenn er will, hatte dieſer 
groſſe Held und Koͤnig nicht. Ihm mangelte 
der erhabene Troſt, der eben aus unſerer Schwaͤche 
und Abhaͤngigkeit flieſſet: der Gedanke unferer 

Abhaͤn⸗ 
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Abhängigkeit von Gott, und dem weit uber Erde 
und Grab hinausreichenden Zwecke unſers Da⸗ 
ſeyns. Friedrich der Groſſe hielt fein Leben fie 
einen Hauch, den das Ohngefehr gebahr, und 


der im Alter verduͤfte. Er glaubte nicht an das 


groͤſte, beſte, edelſte, und gewaltigſte in Ihm, 
an die Unzerſtoͤrbarkeit feiner Seele. Nach feiner 
Philoſophie, hieng ſein Geiſt an ſeinem Korper, 
und miteinander mußten beyde hinfallen und 

vergehen! f 
Er, dem ſeine Abhaͤngigkeit von Alter und 
Zeit ſo traurig auffiel, fuͤhlte nicht: daß eben 
dieſe Abhängigkeit, die uns auf der einen Seite 
fo klein macht, uns auf der andern Seite fo ſehr 
erhoͤhet, uns in eine beſtaͤndige Verbindung ſetzet 
mit Gott! Eben dieß und ſonſt nichts in der 
Welt, keine Geiſteskraft, keine menſchliche Ges 
walt und Gröffe, keine Krone, kein kaiserlicher 
und kein koͤniglicher Purpur, ſtaͤrket ſo ſehr den 
menſchlichen Muth, belebt fo fehr die menſch⸗ 
lichen Kraͤfte, erweckt in uns immer von neuͤem, 
dieſen unbezwingbaren Menſchentrutz, der doch 
immer 
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immer an uns wieder bemerklich und kennbar 
wird, ſo ſehr wir auch wiſſen denſelben da, wo 
es der Wohlſtand erheiſchet, zu verbergen. Wir 
reden mit Gott a werfen uns hin vor ſeiner 
Allmacht, erkennen Alles was wir nicht ſind, 
und allein durch Ihn ſeyn konnen und feyn wer⸗ 
den, erwarten Huͤlfe allein von Ihm: und dann, 
ſo lange uns dieſer Glaube an Gott (der uns nie 
verlaſſen ſollte) nicht verlaͤßt, uͤberwinden wir 
die groͤſten und ſchrecklichſten Gefahren. ö 
Durch geiſtliche Lieder, ſagt der Tacitus der 
Schweitzer, erhob Guſtav Adolph. die unanſehn⸗ 
liche Schaar, mit der Er die Feſſeln Deuͤtſchlands 
zerbrach, von der Betrachtung des uͤberlegenen 
Feindes zum Gefuͤhl des Gottes der Gerechtigkeit 
und der Freyheit. Ich ſetze hinzu, und habe es 
von Augenzeuͤgen: durch ein ſchoͤnes Morgenlied 
Guerſt ſangs nur ein Regiment auf einem Flügel; 
aber bald die ganze Preuͤſſiſche Armee) gewann 
Friedrich die unmittelbar nach dieſem Liede an⸗ 
gefangene Schlacht bey beuͤthen gegen einen drey⸗ 
fach uͤberlegenen Feind; und nach wenigen Tagen 
fielen 
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fielen Breslau, und vierzigtauſend Oeſterreicher, 
in ſeine Haͤnde. 

Religioſe Geſinnungen, wenn ſie lebhaft ge⸗ 
nug empfunden ſind, geben alſo den edelſten den 
groͤſten Heldenmuth (den Friedrich aus dieſer 
Quelle nicht hatte) und die aufrichtigſte Todes⸗ 
verachtung. Keine Furcht von keiner Art, 
kommt in den bedenklichſten Umſtaͤnden unſers 
Lebens, gegen die Kraft religioͤſer Geſinnungen 
in uns auf. Mit dieſer Kraft, die allein von 
Gott kommt und allein aus unſerm Vertrauen 
zu Gott flieſſet, trat ich, am Morgen des vier 
und zwanzigſten Junius, vor dieſen ſchrecklichen 
Koͤnig, mit unerſchrockenem Sinn, mit innerer 
Ruhe, und wirklich ſo unbefangen, als wenn 
ich einen lieben und guten Freuͤnd beſuchte. 


Schwaͤrmerey ſey dieß, wie alle religioſen 
Geſinnungen, die nicht gebadet ſind in kaltem 
Deiſmus; wer darf das ſagen? Er trete hervor, 
damit man Ihn kenne; und dann antworte ihm 
wer will. 


Traurige 
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Traurige Gefuͤhle hatte doch alſo Friedrich 
der Groſſe in ſeinen lezten Tagen, und kurz vor 
ſeinem Tode. Solche Gefuͤhle verheelen ſonſt die 
Menſchen gar zu gerne an ſich ſelbſt, aus Eitel⸗ 
keit und affektirter Seelengroͤſſe. Sie verheelen 
dieſelben auch darum an groſſen Menſchen, die ſie 
loben wollen! Aber Koͤnig Friedrich verheelte 
ſie mir nicht. Sie beuͤgten auch ſeinen Geiſt nur 
auf kurze Zeit; denn da ſie ſonſt ſo leicht alle 
Regſamkeit, alle Thaͤtigkeit, alle Willenskraft, 
auch in ſonſt ſehr guten ſehr vortreflichen Koͤpfen 
vernichten; ſo behielt Er doch immer am Ende, 
ſeinen feſten Muth, durch die Kraft und den 
Trutz, durch die Feſtigkeit und Allgewalt ſeines 
Willens. Bis ganz nah an ſeinen Tod, that 
Er mit der groͤſten Unverdroſſenheit alle feine 
Geſchaͤfte. 

Indeſſen gieng doch in Deuͤtſchland, lange 
vor dem Tode des Königs, die Rede: Friedrich 
der Groſſe ſey am Abend ſeines Lebens ſich nicht 
mehr Ähnlich gewesen, feine Seelenkraͤfte ſeyen 
geſunken, ſein Geiſt ſey don Ihm gewichen! — 
8 Mancher 
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Mancher Fuͤrſt koͤnnte wie mir deuͤcht, ſich des 
Geiſtes freuͤen, den Friedrich der Groſſe am Abend 
ſeines Lebens hatte, und kaͤme wahrlich dadurch 
zu einem groſſen Namen. Die Generale, Mini⸗ 
ſter, Geſandte, und geheimen Kabinetsſeeretaire 
des Koͤnigs, wiſſen, ob Friedrichs Geift nicht 
noch in allem geathmet habe, was Er im Sommer 
1786 that; und was der Herr Miniſter von 
Herzberg hieruͤber ſagt, hat mehr Gewicht als 
alles Gerede von ganz Deuͤtſchland. Ich habe 
ſelbſt den König in mancher Stunde geſehen, wo 
es mir vollig ſchien, als wenn Er ſich noch heuͤte 
zu einem Kriege entfchlieffen koͤnnte. Mitgegan⸗ 
gen waͤre Er nun freylich nicht; aber die beſten 
Plane auszudenken, und dieſe aufs beſte aus⸗ 
fuͤhren zu laſſen, das war noch ganz im Ver⸗ 
moͤgen des Kopfes den ich ſah, und der Augen 
die ich nie vergeſſe! Noch in der Zeit da ich in 
Potsdam war, oder wenigſtens ganz kurz vor⸗ 
her, ſchrieb der Koͤnig, mit eigener Hand, eine 
Inſtruktion für einen feiner Geſandten an einem 
der erſten und maͤchtigſten Hoͤfe von Europa; 

und 
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und dieſe Inſtruktion war, wie man mir ven; 
ſichert hat, ein Meiſterſtuͤck von Politik. So 
erfuhr ich auch, daß waͤhrend meines Aufent⸗ 
haltes in Potsdam, der Koͤnig, in Abſicht auf 
eine auswertige Angelegenheit, Entſchluͤſſe ge 
nommen und am gehoͤrigen Orte habe auͤſſern 
laſſen, die fo raſch und kuͤhn waren als in feinen 
beſten Jahren. 

Vielleicht iſt es nicht unangenehm fuͤr meine 
Leſer, wenn ich erzaͤhle, wie der Koͤnig waͤhrend 
der ſiebenzehn Tage meines Aufenthaltes in Pots. 
dam, groͤſtentheils ſeinen Tag hinbrachte. Aus 
dem Memoire des Herrn Miniſters von Herzberg 
wiſſen fie die Lebensmanier des Könige, von der 
Zeit meiner Abreiſe bis zu ſeinem Tode. 

Seitdem die Krankheit des Koͤnigs ſo maͤchtig 
und ſo gefahrvoll ward, gieng Er, einige Stun⸗ 
den früher, an ſeine Arbeit. Anſtatt daß feine 
Kabinetsſecretaire, ſonſt erſt des Morgens um 
ſechs oder ſieben Uhr kamen, verlangte Er ſie izt 
immer des Morgens um vier Uhr. Mein Ja⸗ 
ſtand (dieß waren die ewig merkwuͤrdigen Worte, 

ta womit 
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womit Friedrich feinen Secretairen dieſe Neuͤerung 
ankuͤndigte) noͤtbiget mich, ihnen dieſe Můhe zu 
machen, die fuͤr ſie nicht lange dauren wird. 
Mein Leben iſt auf der Neige; die Seit, die 
ich noch habe, muß ich benutzen. Sie ge⸗ 
hoͤret nicht mir, ſondern dem Staate. 


Welche Lehre — für Könige, Fuͤrſten, und 
Regenten — der Jukunft! Denn, in unſern 
Zeiten, bedarf derſelben kein Voͤlkerbeherrſcher, 
kein kleiner, kein groſſer Fuͤrſt: und kein Mo⸗ 
narch — wie man weiß. 

Alſo, jeden Morgen um vier Uhr, nachdem 
ein Adjusant zuerſt verhoͤret worden, brachte ein 
Kammerhuſar dem Koͤnig, alle durch die Nacht 
von Berlin eingekommene Berichte ſeiner Miniſter 
und Generale, Depeſchen ſeiner Geſandten, und 
Briefe aus allen ſeinen Laͤndern. Dieß alles 
beſah und ſonderte der Koͤnig. Auf die eine Seite 
legte Er alles was Er ſelbſt leſen wollte, auf die 
andere Seite alles woraus Ihm ſeine drey Ka⸗ 
binetsſeeretaire referiren mußten. Alsdann 
wurden die Kabinetsſecretaire, die alſo nunmehr 

jeden 
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jeden Morgen um vier Uhr von Potsdam nach 
Saus ſouci kamen, gerufen. Der König uͤber⸗ 
gab ihnen alles was ſie leſen ſollten. Sie gien⸗ 
gen dann in ein Zimmer auſſer dem Schloß, laſen 
alles und machten aus allem kurze Aus zuͤge. 
Indeſſen las auch der König alle ‚feine Briefe. 
Sodann wurden die drey geheimen Kabinets⸗ 
ſecretaire, einer nach dem andern, verlangt; 
jeder hatte Papier und, Bleyſtift in der Hand. 
Zuerſt dictirte der Konig alle Reſolutionen, die 
Er auf die von Ihm ſelbſt. geleſenen Briefe ge⸗ 
nommen hatte. Dann referirten ſie aus den 
Briefen die ſie geleſen und in der Geſchwindigkeit 
excerpirt hatten, und der Koͤnig dictirte ihnen 
ſeine Reſolutionen, Befehle, und Briefe, mehren⸗ 
theils Wort fuͤr Wort. So ward gewoͤhnlich, 
von vier Uhr bis ſechs oder ſieben Uhr des Mor⸗ 
gens, von einem einzigen toͤdtlich kranken Manne, 
ein ganzes Koͤnigreich regiert, und ſo wurden zu⸗ 
gleich auch alle ſeine auswertigen Geſchaͤfte durch 
ganz Euͤropa abgethan. Nun verfuͤgten ſich die 


Kabinetsſecretaire wieder heim nach Potsdam, 
L 3 und 
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und fchrieben alles ins Reine was ihnen der 
Koͤnig dictirt hatte, und dieß ward Ihm des 
Nachmittages zur Unterſchrift gebracht. Aber 
auch da geſchah wieder nicht, was wohl oft bey 
den Regierungen der Staaten geſchieht: alle 
dieſe Briefe und Befehle las der Konig noch ein. 
mal durch, bevor Er ſeinen Namen darunter ſezte. 

Muͤſſig ſeyn und Langeweile haben, konnte 
alſo der Koͤnig ſchon um ſechs oder ſieben Uhr 
des Morgens, wenn Er wollte: aber dieß wollte 


und konnte Er nie, und dieß will und kann auch 
kein Koͤnig. 


um dieſe Zeit ward der Kuͤchenzeddel fuͤr die 
Mittagsmahlzeit gebracht, denn des Abends aß 
der König nicht. Alle Produkte feiner Gärten 
und Treibhaͤuſer aus den lezten vier und zwanzig 
Stunden, brachte man Ihm jeden Morgen, 
auch um dieſe Zeit; ich ſah ſie immer, in groſſen 
Koͤrben, auf den Commoden und Tiſchen ſeines 
Vorzimmers liegen, und ſtahl dann auch daraus 
bisweilen dem Konig eine Kirſche. Es waren 
dle ſchoͤnſten und n Früchte in 
groſſer 
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groſſer Menge: Kirſchen, Trauben, Melonen, 
Pfirfchen, Abricoſen, Feigen, Zwetſchen, und 
Piſangs; auch ſogar keine Kirſche durfte einen 
Fleck haben. Gewoͤhnlich aß der Koͤnig von 
dieſen Fruͤchten. 

Mehrentheils hatte der Koͤnig, wenn ich um 
acht Uhr kam, ein Buch in der Hand: etwa einen 
franzoͤſiſch uͤberſezten Schriftſteller aus dem Alter⸗ 
thum, oder irgend etwas aus der neuͤern Ge⸗ 
ſchichte. So erbaͤrmlich ſchwach war die Hand 
des Koͤnigs, daß Er nicht mehr vermochte einen 
mäffigen Detanband in der Hand zu halten; Er 


ließ deswegen alle zu dicken und zu ſchweren 
Octavbaͤnde zerſtückeln, und in kleinere Baͤnde 
binden. Ich blieb von acht Uhr an, bey dem 


Konig, ſo lange Er es fuͤr gut fand, und mehren: 
theils eine halbe auch wohl eine ganze Stunde. 
Nach mir kam der Commandant von Pots⸗ 
dam, der fanfte () wuͤrdige und vortrefliche 
L2 4 Herr 


(*) Gott fegne Ihn für feine Sanftheit. Denn ich 
lernte in Potsdam einen General kennen, der nicht 


ſanft war, den Herrn General von Scheele, Com⸗ 
mandeur 
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Herr Generallieuͤtenant von Roh dich, die Parole 
abzuhohlen; dieß war mehrentheils eine Augen⸗ 
blicksſache, denn frühe um vier Uhr ward ſchon 
durch einen Dfficier, von allem was an den 
Thoren von Potsdam und in der ganzen Gar⸗ 
_ n der Rapport abgeleget. 

f f Zwiſchen 


mandeur des erſten Bataillons der Garden. Scheele 
hatte die Waſſerſücht wie der König. Er verlangte 
meinen Beſuch und meinen Rath. Aber da ich aus den 
Erzählungen des wuͤrdigen Herrn Hofmedicus Freſe, 
und des rechtſchaffenen Regimentschirurgt, und aus 
den Krankheiten einiger mich um Rath fragender Offi⸗ 
eiere der königlichen Garde ſchlieſſen konnte, welcher 
Unmenſch Seine Excellenz der Herr General war, 
wollte ich Ihn durchaus nicht ſehen. Indeſſen baten 
mich der Herr General, und Herr Freſe, und der 
Herr Regimentschirurgus, zuſammen fo dringend, 
daß ich endlich dieſen General, den ich für einen 
Unmenſch hielt, aus Menſchlichkeit beſuchte. Auf 
ſeiner Treppe nahm ich mich ſo zuſammen, als 
wenn ich, ein höherer General ware wie Scheele, 
und alſo Ihn commandirte! Stolz trat ich in ſeine 
Stube. Er ſah in ſeinem alten Lehnſtuhl, auͤſſerſt 
truͤbſelig und erbärmlich aus, gelb und cachektiſch, 
und geſchwollen bis über die Ohren. Um Ihn her 
Kunden, mit. tiefgebeigten Nacken, einige Com⸗ 
pagnie⸗ 
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Zwiſchen neun und eilf Uhr kamen dann Adju⸗ 
tanten und Officiere, und andere die etwa der 
Koͤnig noch ſprechen wollte. 3 


Nach eilf Uhr erſchlen die Tiſchgeſellſchaft des 
Könige: ANY: Herr Gtaf Luccheſini; der Hert 
Genctal Graf von Goͤrtz; vom Anfange meines 
Aufenthaltes bis beynahe zum Ende, det Herr 
Oberſtallmeiſter Gruf von Schtberin; vom Ende 
meines Aufenthaltes bis zum Tode des Konig, 
der Herr Miniſter von Herzberg; gewohnlich 
1 * 10 * u Gt L 5 
20 * n: 5 

1 von der Garde, die ausſahen wie 
veichname, well der wüthige General, fie bey Tage 
und bey Nacht, um ſich hatte, und in einem fokt, 
mit vierundzwanzigſylbichten Fluͤchen, vorwerts und 
ruͤckwerts commandirte. Mich empfieng der General 
ſanft und höflich! Ich ſagte alſo auch ſehr höflich, 

daß alles gut ſey, was der Herr Hofmedieus Freſe 
verſchreibe; ich rieth pour la forme ich weiß nicht 
was: und eine kurze Zeit, vor oder nach dem Koͤnig, 
farb Gott Lob, auch der Herr General von Scheele. 

Kurz vor ſeinem Tode verordnete Er: daß man 

feinen Leichnam zergliedere / und auf den Fall, daß 

man darinn dasjenige nicht finde, was die Tauſend⸗ 

Sakkerments⸗Felbſcheerer Ihm fo oft vorgeplaudert, 

legirte Er, jedem von ihnen, funfzig Prügel. 
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auch der Oberſte von den Ingenieurs, Herr 
Graf Pinto, ein Piemonteſer; und zu biefen; 
bald dieſe und bald jene Generale und Staabs⸗ 
officiere. Es war ſonderbar, daß der Koͤnig 
diejenigen Herren, die Jahr aus Jahr ein mit 
Ihm aßen, doch jeden Morgen von neuͤem zum 
Eſſen bitten lie. 10 

Die Wengen, baurte gusoeilen. n nur 
enable Stunde, mehrentheils eine, auch wohl 
anderthalb Stunden. Der, Koͤnig aß faſt immer 


mit ſtarkem Appetit, und immer zu viel. Er 
trank einen weißen, füßen, und etwas prickelnden 
franzoſiſchen Wein von Bergerac in ſehr mäßiger 
a. 

Nach Tafel ſchlief er mehr und weniger, aber 
Wa auf eine kurze Weile. Dann trank Er 
einige Taſſen Kaffee, wie des Morgens. Dann 


ſezte Er ſich zuweilen auf ſeine Terraſſe in die 
Sonne, oder amuͤſirte ſich mit etwas. Zum 
Exempel, Er hatte Juwelirer, Steinſchleifer, 
und andere Kuͤnſtler bey ſich. Einmal, als ich 
in Potsdam war, befah Er feine Juwelen; man 
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ſchaͤzte den Werth von denen die Er bey ſich in 
ſeinem Zimmer hatte, von vier bis fuͤnf Millionen 
Thaler (*). i 


Fuͤr drey Uhr war ich gewohnlich beftellt. 
Wenn aber der Koͤnig Geſchaͤfte hatte, oder noch 
ſchlief, welches ein paarmal widerfuhr, fo ward 


ich um halb vier oder auch ſpaͤtzr hersingerufen, 
Die 


C We war eine Art von gießhaberen En * 
König. Aber auch hierinn war fein Geſchmack eins. 
ſonderbar. Brillanten waren Ihm nicht fehön genug!’ 
Er hatte immer vor ſich auf einem kleinen Tiſche, 
auſſer einem groſſen bleyernen Magazin von Schnupf⸗ 
taback, und zwey hölzernen Doſen, vier fehr groſſe 
Tabatferen aus ſchleſiſchem Achat liegen. Sie wären? 
mit Juwelen von allen Farben reich beſetzet. Eine 
dieſer Tabatleren, die ich ſehr gut kannte, hatte ich 
nachher in meinem Hauſe in Hannover in der Hand. 
Herr von Offenberg, Hofmarſchall des Herzogs von 
Curland, hatte fie von dem iztregierenden König: 
zum Geſchenk erhalten. Der Werth dieſer Juwelen 
betrug über zweytauſend Dukaten. Aber es waren 
nicht Rubine, Saphire, Schmaragde, und der⸗ 
gleichen, wie ich geglaubt hatte: ſondern wahre 
Brillanten, unter die der König Folien von allen 
dieſen Farben ſetzen ließ. 


Die Audienz daurte eine halbe Stunde, eine 


ganze Stunde, und bisweilen laͤnger. 
Dann fiengen die Geſchaͤfte wieder an. Die 
Briefe wurden zur Unterſchrift gebracht. Einmal 


ſah ich, in den erſten Tagen, den Herrn Miniſter 
vafen von Finkenſtein zum König gehen; und 


um diefe Zeit, erhielt der Ruſſiſchkaiſerliche Ge⸗ 
ſandte, Fuͤrſt Dolgorucki, ſeine Abſchiedsaubienz. 
Zuweilen, wenn ich herausgieng, kamen Officiere 
von dem Ingenieurcorps, mit groſſen * 
und Kiffen zu dem König. 

Die Gefehrten der Abendſtunden des Koͤnigs, 
erſchienen um halb ſechs Uhr, und nur ſelten 
etwas ſpaͤter. Diefe Herren waren immer, der 
Herr Kammerherr Graf Luccheſini und der Herr 
General Graf von Goͤrtz. So lange ich in Pots⸗ 
dam war, iſt auch mehrentheils, und während 
ſeines ganzen dortigen Aufenthaltes, der Herr 
Sberſtallmeiſter Graf von Schwerin von dieſer 
Geſellſchaft des Koͤnigs geweſen. Ihm folgte 
zwey Tage vor meiner Abreiſe aus Potsdam, der 
Herr Minifter bon Herzberg, der, ebenfalls wie 

der 
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der Herr Graf von Schwerin, bey dem Koͤnige 
wohnte, und in Sansſouci bis an den Tod des 
Koͤnigs blieb. Mit dieſer Geſellſchaft unterhielt 
ſich der Koͤnig, mehrentheils heiter und froh, und 
immer auf eine hoͤchſt intereſſante Art, bis acht 
Uhr. Dann ſpeiſeten dieſe Herren unter ſich, 


und der Konig ließ ſich durch einen jungen Mei 


ſchen aus Berlin, bald etwas aus dem Cicero 
oder Plutarch, bald aus dem Voltaire vorleſen, 
bis Er einſchlief, gewoͤhnlich bis zehn Uhr. 

Die Abendgeſellſchaft des Koͤnigs, beſtand 


ſeit feiner lezten und toͤdtlichen Krankheit, ala 
ſeit neuͤn Monaten, wenn keiner von den Herrn 


Miniſtern aus Berlin in Sansſouci war, aus 
niemand als Luccheſini und Goͤrtz. Ins ſechste 
Jahr vorher, hatte der Koͤnig ſonſt immer, mit 
Ausnahme jener aufferordentlichen und bekannt⸗ 
lich ſeltenen Faͤlle, ganz und gar keinen Menſchen 
von halb ſechs Uhr bis acht Uhr des Abends bey 
ſich, als den Grafen Luccheſtni. Aber ſeitdem 
der König, nach der ſchleſiſchen Herbſtrevuͤe von 


1785 fo ſehr von Engbruͤſtigkeit litt, ward es Ihm 
zu 
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zu beſchwerlich immer wit Luccheſini zu ſprechen. 
Alſo waͤhlte Er ſich, von dieſer Zeit an, den 
Herrn General Graf von Goͤrtz zum Inter 
locuteur. f 8 

Graf Luccheſini war alſo, ſechs Jahre hin⸗ 
durch, der beſtaͤndige und taͤgliche Geſellſchafter 
Friedrichs des Groſſen; und fuͤnf Jahre war er 
mehrentheils der einzige Gefehrte ſeiner Abend⸗ 
ſtunden. 

Schaͤrfere und billigere Blicke hat wohl kein 
Philoſoph und kein Gelehrter in den Kopf und in 
das Herz Friedrichs des Groſſen geworfen, als 
dieſer geiſtvolle, tiefgelehrte, und liebenswuͤrdige 
Italiener. Nicht nur hat Ihn der Koͤnig gar 
nicht ſelten bey auswertigen Staats angelegenhei⸗ 
ten, und zu vielen geheimen Dingen gebraucht. 
Er that noch viel mehr: denn der regierende Fuͤrſt 
von Deſſau hat mir verſichert, der Koͤnig habe 
dem Grafen Luccheſini alle ſeine Geheimniſſe an⸗ 


vertraut; Er verſtehe darum die innern Ange⸗ 
legenheiten des preuͤſſiſchen Staates, eben ſo gut 
als die auswertigen; uber dieß Alles ſey Er von 
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dem verſtorbenen Koͤnig vortreflich unterrichtet. 
Auch habe deswegen, ſagte mir der vortrefliche 
Fuͤrſt von Deſſau, Seine Majeſtaͤt der iztregie⸗ 
rende Koͤnig, bey ſeiner Thronbeſteigung, den 
Grafen Luccheſini mit dieſen erhabenen Worten 
erfreüetz Sie waren der beſte Freund des ver⸗ 
fiorbenen Königs, ſeyen fie auch der Meinige! 

Auch der eigentliche und beſtaͤndige littera⸗ 
riſche Freuͤnd des Koͤnigs, war Luccheſini. Nee 
Buͤcher las der Koͤnig nicht mehr gerne, und 
deuͤtſche Bücher hat Er, wie man weiß, nie ge⸗ 
leſen, die Bibel und Arndts wahres Chriſtenthum 
ausgenommen: weil dieß die einzigen Buͤcher 
waren, die Ihm ſein Vater ließ, als er Ihn in 
Kuͤſtrin gefangen hielt. Luccheſini las Alles, 
auch ſogar deuͤtſche Litteratur, in der Er ſo gut 
bewandert iſt, als der geſchmackvolleſte Deütfche; 
und fo erzählte er dann dem Koͤnig auch littera⸗ 
tiſche Neuͤigkeiten aus Deuͤtſchland. 

Das menſchliche Herz wuͤnſchet ſich immer 
einen Ergieſſungsort für feine liebſten Gedanken 
und Empfindungen. Bey manchem Fuͤrſten iſts 
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der Aufklärer feines Geiſtes fein Kammerdiener, 
oder der Waͤrter feiner Jagdhunde. Bey Frie⸗ 
drich dem Groſſen wars Luccheſini: denn vor⸗ 
zuͤglich war Er der Vertraute aller litterariſchen 
Arbeiten des Könige, der ihm alle feine Manu⸗ 
ſcripte zu leſen gab, und fich mit ihm über alle 
unterhielt. Niemand waͤre daher faͤhiger ge⸗ 
weten, die Werke des Koͤnigs herauszugeben als 
Er: wenn es darauf angekommen waͤre, die⸗ 
ſelben mit Anmerkungen und Auslegungen aus 
dem Munde des Koͤnigs zu begleiten. In dieſer 
Abſicht iſt Luecheſint, der nichts vergißt, fo uns 
erſchoͤpflich reich an Anecdoten, wie es niemand 
iſt, und niemand ſeyn kann. Haͤtte Er der Aus⸗ 
leger dieſes Caͤſars werden koͤnnen, ſo haͤtte Er 
wenigſtens die litterariſche Geſchichte aller Werke 
des Koͤnigs gekannt. Man haͤtte auf manchen 
weniger frappanten Aufſatz des Königs, einen 
hoͤhern Werth geſetzet, wenn man mit der Ver⸗ 
anlaſſung deſſelben bekannt geweſen waͤre, und 
mit der Laune des Augenblickes, die oft dieſe 


Aufſaͤtze gebahr. Luccheſini weiß dieß alles aus 
x dem 


n 177 


dem Munde des Koͤnigs, aus den beſtaͤndigen 
Unterredungen und Erzaͤhlungen, und dem be⸗ 
ſtaͤndigen Gedankenwechſel mit Ihm. Aber dieß 
Alles nimmt Luccheſini mit ſich ins Grab, wenn 
Er das nicht thut, wofuͤr ich Ihn ſo dringend 
bat, und wozu ich Ihn hier, im Namen von 


Welt und Nachwelt hervorruffe. 


Graf Lucchefini iſt izt ein Mann von zwey 
und dreiſſig Jahren. Sein edler Charakter, ſeine 
Ehrlichkeit, ſeine Rechtſchaffenheit, ſeine Wahr⸗ 
heitsliebe, feine Klugheit, feine Treuü, feine durch⸗ 
dringende Scharfſicht, ſein unermeßliches Ge⸗ 
daͤchtniß, feine claſſiſche Gelehrſamkeit, und fein 


tiefdringender philoſophiſcher und politiſcher Blick, 
verbuͤrgen mir, daß Er alles leiſten koͤnnte was 


ich von Ihm erwarte, was niemand unter den 
lebenden Menſchen leiſten kann wie Er, und was 
die ſpaͤteſte Nachwelt Ihm verdanken wird, und 
mit unfterblichem Ruhme vergelten. 

Einen groſſen Beweis dieſes Vertrauens, das 
der König in die Diferetion von Luccheſini hatte, 
ſah ich mit meinen eigenen Augen in ſeinem Hauſe 
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in Potsdam. Was iſt aus der Correſpondenz 
des Koͤnigs mit d'Alembert geworden, fragte ich? 
Das franzoͤſiſche Miniſterium, erwiederte mir 
Luccheſini, glaubt dieſe ganze Correſpondenz ſey 
dem Vulkan aufgeopfert. Am Tage da d'Alem⸗ 
bert ſtarb, kam der Staats miniſter von Vergennes 
in ſein Haus, und verlangte, auf Befehl des 
Koͤnigs von Frankreich, alle Briefe des Königs 
in Preuͤſſen an d'Alembert. Sogleich wurden 
dieſe Briefe alle dem Miniſter ausgeliefert, und 
Er verbrannte fie alle auf der Stelle. Aber des⸗ 
wegen, fuhr Luccheſini fort, iſt dieſe Correſpondenz 
nicht vernichtet, wie das franzofifche Miniſterium 
glaubt; denn alle feine Briefe an d' Alembert, 
ſchrieb zwar der Koͤnig ſelbſt mit eigener Hand, 
aber Er ließ ſie durch Herrn von Cat abſchreiben, 
ſchickte immer nur Cats Copeyen an d' Alembert, 
und behielt die Originale. Alſo, zum Beweiſe daß 
alle Briefe an d'Alembert, von der Hand des Ko⸗ 
nigs, noch vorhanden ſind, machte Luccheſini ſeinen 
Bureau auf, und ſagte zu mir: ſehen Sie, dieß iſt 
die ganze Correſpondenz des Königs mit d⸗Alem⸗ 
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Es waren etwa ſechs groſſe zuſammengebun⸗ 
dene Paquete; alſo gewiß viele hundert Briefe an 
d'Alembert allein, ohne d' Alemberts Antworten, 
die auch alle noch vorhanden ſind. 

Sie kennen die Hand des Koͤnigs, ſagte 
Luccheſini zu mir. Alſo will ich, von ungefehr 
einige Briefe herausziehen, und ſie ſollen ſehen, 
daß dieſe Briefe aͤcht ſind. Allerdings war es ſo. 
Nachher las Luccheſini einen dieſer Briefe vor 
ſich, und ſodann ließ Er mich dieſen Brief auch 
leſen. Der Brief war zur Hälfte litterariſch, 
philoſophiſch und theologiſch, und zur Hälfte ent« 
hielt er ſarcaſtiſche Raiſonnements über politiſche 
Neuͤigkeiten. Alles war auͤſſerſt kuͤhn und derb 
geſagt. Vielleicht wuͤrden wenige franzoͤſiſche 
Gelehrte, wenige Philoſophen, und hauptſaͤchlich 
wenige Theologen und Staats miniſter, ſolche 
Briefe des Koͤnigs, die man wahrſcheinlich nicht 
drucken wird, ohne Bauchgrimmen leſen. 

Nach allem was mir, aus dem Umgange mit 
dem Grafen Luccheſini, von den Werken des Köͤ⸗ 
nigs bekannt ift; glaube ich nicht, daß man alle 
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diefe Werke drucken wird. Luccheſini hat alle 
litterariſchen Handſchriften des Koͤnigs gelefen, 
und mich alſo uͤber dieß alles unterrichtet. 


Dieß war meine erfe Frage. Iſt die Anecdote 
wahr, daß der Koͤnig die Geſchichte des ſieben⸗ 
jaͤhrigen Krieges geſchrieben habe; daß die ganze 
zum Ende gebrachte Handſchrift dieſer Geſchichte, 
einſt auf einem Tiſche lag, uͤber dem ein Kron⸗ 
leuͤchter hieng; daß durch den Fehler eines Pagen, 
ein Funke von dieſem Kronleuͤchter auf die Hand⸗ 
ſchrift fiel, und die ganze Handſchrift verbrannte; 
und daß der Koͤnig dem Pagen, der vor Ihm 
niederfiel, um Ihm dieſes Unglück anzuzeigen, 
weiter nichts antwortete, als dieſes goͤttlichgroſſe 
Wort: alſo ſchreibe ich dieſe Geſchichte noch 
einmal! 


Luccheſini ſagte, dieſe Anecdote ſey wahr. 
Auch habe der König, die Geſchichte des ſieben⸗ 
jaͤhrigen Krieges noch einmal geſchrieben, nachdem 
das erſte Concept aufbrannte. Dieſe Geſchichte 
iſt nunmehr, nebſt den übrigen zum Drucke be⸗ 

ſtimmten 


ſtimmten Werken des Koͤnigs, auf dem Schloſſe 
zu Berlin unter der Preſſe. 

Rouſſeau erhob den Marſchall von Tuͤrenne, 
wegen einer ſehr unaͤhnlichen Anecdote. Tuͤrenne 
lag einft, an einem ſchwuͤlen Sommertage, im 
Nachtkamiſol und in der Muͤtze, im Fenſter ſeines 
Vorzimmers. Ein Kuͤchenjunge der eben vorbey⸗ 
gieng, glaubte, dieſer halbausgezogene Menſch 
ſey ſein College; ſchlich alſo hinter Ihm an, und 
gab Ihm mit der flachen Hand einen groſſen 
Klaps auf den Hintern! Tuͤrenne wandte ſich 
mit Heftigkeit um, und ſah den Kuͤchenjungen, 
ganz auſſer ſich, vor Ihm auf die Knie fallen. 
Ach Monſeigneur, ſchrie der arme Junge, ich 
habe geglaubt, Sie ſeyen Georg der Sudelkoch! 
Tuͤrenne rieb ſich den Hintern, und ſchrie mit der 
auͤſſerſten Gutmuͤthigkeit: wenn ich auch Georg 
der Sudelkoch geweſen waͤre, ſo haͤtteſt du doch 
nicht fo verteuͤfelt zuſchlagen ſollen! — Dieſer 
Zug von Tuͤrenne iſt ſchoͤn. Aber Friedrichs Ges 
laſſenheit, als Er das Schickſal feiner Geſchichte 
des ſiebenjaͤhrigen Krieges hörte, iſt erhaben. 
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Ein heroiſchcomiſches Gedicht im Geſchmacke 
der Pucelle d Orleans, deſſen Abſicht ich nicht er» 
waͤhnen kann und mag, und das, wie ich hoͤre, 
vielleicht gedruckt wird, hatte der Koͤnig ſelbſt, 
ſchon vor vielen Jahren wollen drucken laſſen. 
Kupfer zu demſelben, von dem beruͤhmten Kupfer⸗ 
ſtecher Schmidt in Berlin, waren ſchon geſtochen. 
Aber der Konig bedachte ſich; das Gedicht ward 
nicht gedruckt, und, wenn ich nicht irre, wur⸗ 
den die Kupferplatten zerbrochen. Herr Hofrath 
Brandes in Hannover, der alles Schoͤne ohne 
Ausnahme beſitzet, was jemals in der Welt ge⸗ 
druckt oder in Kupfer geftochen ward, hat dieſe 
Kupfer. 

Ein anderes heroiſchcomiſches Gedicht des 
Koͤnigs, für la diviſion de la Pologne, eben- 
falls im Geſchmacke der Pucelle d' Orleans, das 
der Koͤnig durchaus nicht dem Drucke beſtimmet 
hatte, und das auch hoͤchſt wahrſcheinlich nicht 
gedruckt werden wird, war, zum groſſen Ver⸗ 
druſſe des Koͤnigs, vor einigen Jahren in 
Hamburg unter der Preſſe. Ein bekannter 
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Buchhaͤndler kuͤndigte es an, und hieng an ſeine 
Ankuͤndigung eine Probe des Gedichts. Dieſe 
Ankuͤndigung fiel Luccheſini in die Haͤnde. Er 
war verſteinert, als er ſah, daß die angehaͤngte 
Probe woͤrtlich aus dem Gedicht des Koͤnigs abs 
geſchrieben worden, deſſen Handſchrift er aus den 
Haͤnden des Koͤnigs erhalten und geleſen hatte. 
Gleich gieng er zu dem Koͤnig, um Ihm dieß zu 
erzählen... Der Koͤnig war eben fo betroffen wie 
Luccheſini: weil Er dieſe Handſchrift ſonſt nie⸗ 
mand anvertrauet hatte, als dem Herrn von 
Voltaire, und noch Jemand. Was iſt da zu 
thun, fragte der Koͤnig? Luccheſini antwortete: 
gleich einen Courier nach Hamburg zu ſchicken, 


dem Preuͤſſiſchen Reſidenten dort zu befehlen, daß 


er augenblicklich zu dieſem Buchhaͤndler gehe, mit 
den groͤſten Drohungen das ganze Manuſcript 
und alle gedruckten Bogen verlange, und dann, 
wenn alles ausgeliefert ſey, den armen Buch⸗ 
haͤndler dafuͤr koͤniglich bezahle. Dieſer Vor⸗ 
ſchlag gefiel dem Koͤnig, und er ward puͤnktlich 
und gluͤcklich ausgefuͤhret. Vier Bogen waren 
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ſchon gedruckt! — Nicht von Luccheſint, ſondern 
von Jemand in Hannover habe ich erfahren: 
Voltaire habe dieſes Gedicht dem Koͤnig geſtohlen, 
das iſt, er habe es abſchreiben laſſen, und ſich 
die Abſchrift zugeeignet; Beaumarchais habe dieſe 
Handſchrift aus des Voltaire Verlaſſenſchaft ge, 
kauft, und dieſelbe nach Hamburg verkauft. 
Koͤnig Friedrich dachte, ſprach und ſchrieb, 
ſchon als Knabe und als Juͤngling, am liebſten 
franzoͤſiſch, hieng in ſeinem ganzen Leben doch 
immer nur an franzoͤſiſcher Litteratur, ſchrieb in 
dieſer Sprache alle ſeine Werke. Aber warum 
achtete Er gar nicht auf jenes helle Sonnenlicht, 
das ſeit 1740, Über ganz Deuͤtſchland, durch 
Gottſched und ein Dutzend Magiſter in Leipzig 
aufgieng? a 
Aus Beſcheidenheit. Denn ſo ſehr auch 
Friedrich dem Groſſen die ganze zweite Haͤlfte 
des achtzehnten Jahrhunderts nachgegangen 
iſt, fo fühlte: Er doch in Sachen folcher Lit. 
teratur ſich ſo ſehr zuruͤck, daß Er nie von 
Sansſduci nach Leipzig hinblickte; und in Abſicht 
na auf 
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auf Mode war, Er ebenfalls groß genug, um 
gerne hinter ſeinem Jahrhundert zu ſtehen. 
Seine ganze Armee blieb bis an ſeinen Tod, 
immer gekleidet, wie ſie bey dem Antritt ſeiner 
Regierung gekleidet war. Er vernachlaͤſſigte 
hierinn auͤſſerſt nothwendige Veraͤnderungen, 
die ſein koͤniglicher Nachfolger durchaus machen 
mußte; bloß, weil es Veränderungen waren (*). 
Darum hatten auch die Kleider ſeiner Lackayen 
und Jaͤger im Jahre 1786 noch immer den 
Schnitt vom Jahre 1740. Die Unveraͤnderlich⸗ 
keit des Koͤnigs in ſolchen Dingen, lag in der 
Y So unſinnig iſt wohl niemand, um dieß fo zu 
verſtehen, als wenn ich ſagte: Friedrich habe in 
Abſicht auf jede Art von hoher Vollkommenheit, 
wozu Er ſeine Armee erheben konnte, veraͤnde⸗ 
rungen nicht geliebt! — Aber in tauſend andern, 
auch wichtigen und nur kleinern Dingen, liebte Gr 
doch einmal zuverlaͤſſig Veraͤnderungen nicht. Ein 
ſehr tiefdenkender und auͤſſerſt rechtſchaffener 
Schweizer, Herr Profeſſor Wegelin in Berlin (von 

dem mir Sulzer verſicherte, daß ihn Friedrich der 
Groſſe ungemein hochſchate, es auch bey allen Ges 


legenheiten bezeüge, und daß der König der einzige 
Mann 


Feſtigkeit und Unveraͤnderlichkeit feines Charakters 
und ſeiner Geſinnungen. 

Dieß iſt die Urſache, warum Er nichts aus 
der deuͤtſchen Litteratur machte. Aber deswegen 
ſprach Er der deuͤtſchen Muſe nicht Hohn; darum 
ließ Er ſie doch ihren Reihentanz tanzen; darum 
war Er, der Purpurtraͤger, ihren rauhen Toͤnen 
nicht undankbar (). Die deuͤtſchen Muſen 
konnten ſich ſonnen und ſingen, in Feyerkleidern 
| wallen 


Mann in Werlin ſey, der Wegelin kenne) ſagte 
mir, im Jahr zz in Berlin: L’Ecole militairk 
de Berlin eft un des chef-d'oeuvres du Roi. Lin- 
ſtruction qu'il a donnde à ſes Profeſſeurs, eſt fon 
meilleur ouvrage. Mais quand le Roi a crés une 
machine, et qulil Pa miſe en mouvement, il croit 

que cdeſt imiter le bon Dieu que de ne plus 7 
4 toucher. 

D undankbar war Friedrich der Groſſe, in fruͤhern 
und ſpaͤtern Zeiten, den deuͤtſchen Muſen nicht ganz, 
fo geringſchaͤtzig Er ſonſt überhaupt von der deuͤtſchen 
Litteratur dachte. An meinen ſeligen Herzensfreund 
Sulzer gab Er tauſend Beweiſe ſeiner Achtung und 
feiner Liebe. Niemand weiß nicht, welchen auͤſſerſt 
vortheilhaften Eindruck, Ihm drey unſerer erſten 
und vorzuͤglichſten Manner, Sellert, Gleim und 
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wallen und jubiliren: nur Friedrich fah und 
hoͤrte fie nicht! — Während der Juͤnglingsjahre 
Friedrichs hatte man noch keinen deuͤtſchen Vol⸗ 
taire; unſere izigen Aufklaͤrer waren damals 
nech ungebohren! Darum hielt ſich Friedrich an 
franzoͤſiſche Litteratur, die ſchon in frühen Jahren 
Ludewigs des Vierzehnten eben ſo ausgebildet 
war, als es nun endlich, hundert Jahre ſpaͤter 
die deuͤtſche auch iſt. Alſo las Er auch, mit 
Erlaubniß, kein deuͤtſches Buch! — : 


Seine diebe fuͤr auslaͤndiſche und zumal fran⸗ 
zöſiſche Litteratur, verſtaͤrkte ſich aber auch vor⸗ 
zuͤglich durch den beſtaͤndigen Umgang mit Alga, 
rotti, Voltaire, und d'Argens. Er hatte dieſe 
Maͤnner nach den beyden erſten ſo glorreich 

beendig⸗ 


Garve machten. In den lezten zehn Jahren ließ 
Er auch allmaͤhlig die angeſehenſten Berlinifchen, 
Gelehrten, Nicolai und viele andere zu ſich kom⸗ 
men: und Er bezeigte ſich gegen alle freuͤndlich, 
gnädig, und gerecht. Aber infonderheit warf Er, 
eine geraume Zeit hindurch, in den Jahren 1749, 
1755 und 1756 ſein Auge auf den Koͤnig aller 
deuͤtſchen Gelehrten, auf Saller. 


beendigten ſchleſiſchen Kriegen, alſo in feinen 
ſchoͤnſten und ruhigſten Zeiten, immer bey ſich. 
Der Ton ihres Umganges uͤberwog doch Alles, 
was der Koͤnig wenigſtens von deuͤtſchem Ge⸗ 
lehrtenwitze ſah, hoͤrte, und wußte. Sulzer 
liebte und verehrte die Deuͤtſchen; aber Er glaubte 
doch, daß mancher deuͤtſcher Magiſter und Pro⸗ 
feſſor mit Schneidermanleren, dort im Marmor⸗ 
ſaale zu Sansſouci, an der Tafel des Koͤnigs, 
zwiſchen dem Koͤnige, Voltaire, Algarotti und 
d'Argens, ſehr verlegen, ſehr trocken und ſehr 
peinlich gefeffen hätte; und, wahrlich, eher ges 
neigt zur Diarrhee als zu witzigen Einfaͤllen! — 
Unendlich amuͤſanter war es, wie mir der redliche 
und geiſtvolle Sulzer oft verſichert hat, Algarotti, 
Voltaire und d'Argens miteinander ſprechen zu 
hoͤren, als das amuͤſanteſte Buch zu leſen. 
Dieſer billige Philoſoph, und gewiß biedere und 
treue deuͤtſche Patriot, verwunderte ſich auch 
darum nicht, daß doch, ab und zu, ein etwas 
linkiſcher und ſchwerfaͤlliger deuͤtſcher Gelehrter, 
in Vergleichung mit dieſen ſprudelnden Koͤpfen, 

dem 
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dem Koͤnig bengelhaft vorkam; und darum ſagte 
auch Sulzer ſey es dem Koͤnig (was man Ihm 
ſo fuͤrchterlich übel nahm, und wofür man Ihm 
fo oft die Fauſt in der Taſche machte) unmoͤglich 
geweſen ſich einen deuͤtſchen Beleſprit zu denken! 
Aber da man allmaͤhlig in Deuͤtſchland ſchoͤne 
Geiſter auf allen Straſſen laufen ſah, lohnten 
dann freylich dem Koͤnig dieſe Geiſter feine Abe 
neigung gegen ihre Deuͤtſchheit, oft haͤmlſch 
genug! — Gleichwohl aßen einmal keine Ma⸗ 
giſter, ſondern Algarotti, Voltaire und d'Argens, 
gewohnlich des Abends mit dem Koͤnig. Dieſe 
Abendmahlzeiten im Marmorſaale des kleinen 
Schloſſes zu Sans ſouci, dieſem fo ſchoͤn genann⸗ 
ten einſamen Sitze der Ruhe des haͤuslichen 
Lebens der ſchoͤnen Natur und der Muſen, daur⸗ 
ten ſo tief in die Nacht hinein, daß allen um die 
Tafel herum verſammelten Bedienten des Koͤnigs, 
von dem langen Stehen, die Beine ſchwollen. 
Viel Champagner trank man dann auch, bey 
dieſen Abendfeſten der Muſen und des Witzes. 


Vielleicht iſt in ganz Deuͤtſchland kein Ort, wo 
jemals 
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jemals fo viel Witz vergoſſen ward, wie in dieſem 
Marmorſaale zu Sansſouci! — Dieß ſagte ich 
mir oft, mit einer Art von ſtaunender Bewegung 
der Seele, und dann auch wieder mit Empfin⸗ 
dungen die oͤffentlich nicht gut zu ſagen ſind, 
wenn ich da, alleine zwiſchen den corinthiſchen 
Sauͤlen ſaß, die Venus Urania vor mir ſah, und 


den Apoll der das Buch des Lucretius in der 


Hand haͤlt, und in dieſem offenen Buche, mit 
groſſen goldenen Buchſtaben die Worte: Te 
ſociam ſtudeo ſeribundis ver ſibus eſſe, quos 

ego de rerum natura pangere conor! 
Friedrich verachtete darum die Deuͤtſchen 
nicht, ob Er gleich keine Magiſter zum Eſſen 
bat. Durch Deuͤtſche wurden ja, alle ſeine 
groſſen Ideen ausgefuͤhret, und alle ſeine kuͤh⸗ 
nen und unſterblichen Thaten verrichtet. Er 
verachtete auch gar nicht die deuͤtſche Spra⸗ 
che. Alle Briefe, die man an Ihn uͤber oͤf⸗ 
fentliche und privat Angelegenheiten ſeines Lan⸗ 
des ſchrieb, alle Berichte der Miniſter und 
Generale, alles was die ganze Armee betraf, 
mußte 
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mußte deuͤtſch geſchrieben ſeyn. Auch mit feinen 
Officieren, die Franzoſen von Geburt waren, 
ſprach der Koͤnig deuͤtſch. Nur die Academie 
der Wiſſenſchaften in Berlin mußte franzoͤſiſch an 
Ihn ſchreiben, und Er antwortete in gleicher 
Sprache. Dieſes alles gieng, ſeit dem Anfang 
feiner. Regierung, nach gleichen Geſezen fort⸗ 
Er ſelbſt kleidete ſich auch im Jahre 17865 nicht 
anders, als Er im Jahre 1740 gekleidet war; 
ich hatte feine ganze Garderobe (zwey Caſſakins 
ausgenommen; den, den Er auf dem Leibe trug, 
und den, den Er gar nicht brauchte) in meinen 
Haͤnden. Sie beſtand aus zwey Sommer und 
zwey Winter Uniformen. Den Caſſakin von 
blauem Atlas, den ich nicht ſah, hatte die ver⸗ 
witwete Frau Herzoginn von Braunſchweig, ſeine 
Schweſter, mit Gold geſticket; aber der Koͤnig 
zog ihn nicht an, weil Er dieſen Caſſakin für Ihn 
zu ſchoͤn fand. 

Groß und gut, war indeſſen doch in allen 
Dingen und zu allen Zeiten, der Koͤnig, ob Er 
gleich nur franzoͤſiſche und nicht deuͤtſche Bücher 

las, 


las, und aus Voltaire mehr machte als aus 
Gottſched. Bis an ſeinen Tod hat man den⸗ 
noch an ſeiner Guͤte gezweifelt. Der Graf von 
Mirabeau ſogar, ſchaͤmte ſich nicht in ſeinem be⸗ 
ruͤhmten Briefe an Koͤnig Friedrich Wilhelm den 
Zweiten zu ſagen: Friedrich erwarb ſich die Be⸗ 
wunderung der Menſchen; aber niemals erhielt 
Er ihre Liebe (0. 


Mehr Guͤte des Herzens als man Friedrich 
dem Groſſen ſonſt zugetrauet hat, f und noch izt 
zutrauen will, leuͤchtet auch ſchon aus ſeinem 
Verhalten gegen mich hervor, und aus manchem 
herrlichen Worte, das ich, aus ſeinem Munde 
gehen hörte. Ohne wahre und innige Liebens⸗ 
wuͤrdigkeit und Herzensguͤte hätte ſich der Koͤnig 
nicht ſo gefuͤhlvoll und liebreich gegen mich be⸗ 
zeiget, als ich einſt das Gluͤck gehabt, Ihn, in 


ſeinem 


) Frederic a coflquis Ladmiration des humains; 
jamais Frederic n’obtint leur amour. Lettre ‚remife 
à Freleric Guillaume II, Roi reguant de Pruſſe, le jour 
de fon aucnement au Tröne. Par le COMTE DE 
MIRABEAU (1787) pag. 8. 
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ſeinem Unmuth zu troͤſten. Ohne wahre und 
innige Herzensguͤte, haͤtte der König am Tage 
vor meiner Abreiſe aus Potsdam, nicht ſo lieb⸗ 
reich und nicht ſo ruͤhrend den lezten Abſchied 
von mir genommen. Ohne wahre und innige 
Herzensgüte, hätte der Koͤnig mir nicht geſagt: 
Ich habe nie kein groͤſſeres Vergnügen, als wenn 
Ich einem armen Manne kann ein Haus bauen 
laſſen; nichts hat mich in meinem Leben mehr 
verdroſſen, als wenn Ich ſah, daß man meine 
Soldaten, dieſe braven Maͤnner, die Geſundheit 
und Leben ſo edel fuͤr ihr Vaterland hingaben, 
in ihren Krankheiten und bey ihren Wunden übel 
verpflegte; nichts hat mich von jeher mehr be⸗ 
truͤbet, als wenn ich die unſchuldige Urſache, an 
dem Tode irgend eines Menſchen war! — — 
Mir deuͤcht, dieß ſeyen Züge des groͤſten Edel. 


muths, und der ſublimſten Menſchenliebe. 


Haller giebt im dritten Buche ſeines Uſongs 
zu verſtehen: nach Friedrichs des Groſſen 
Meinung, ſey kein Unterſchied des Guten und 
Boſen geweſen, und Er habe das Laſter über 

N die 


die Tugend geſetzet — Aber alle aͤchten Denk, 
male Friedrichs, ſind doch voll von allem was 
die Tugend liebenswuͤrdiges hat und giebt; voll 
von allem was ihr Eingang verſchaffet bey den 
Menſchen; voll von Zuͤgen der holdeſten Sanft⸗ 
heit, der groͤſten Herrſchaft über ſich ſelbſt, der 
auͤſſerſten Gutmuͤthigkeit, der liebreichſten Her⸗ 
ablaſſung in die Lage von jedem Menſchen, der 
hoͤchſten Gelindigkeit, des herzlichſten Mitleidens, 
und des vaͤterlichſten Hinſehens — auf alle ſeine 
Unterthanen! — 

Als Friedrichs ſterbender Vater (wahrlich füt 
Ihn fein guter Vater) Ihn zu ſich rufen ließ, in 
ſeinen lezten Stunden: ſah man Ihn beym Weg⸗ 
gehen, auſſerordentlich geruͤhret, ſchluchzend und 
ganz in Thraͤnen! — Thraͤnen, in ſolcher Lage, 
bedeuͤten die nicht mehr, als Thraͤnen wie fie 
unſer einer weinet? — Aber man leſe auch nur 
ſeine freuͤndlichen herzlichen und zaͤrtlichen Briefe 
an Suhm; und dann die noch im fiebenjährigen 
Kriege geſchriebenen Briefe, voll heiterer Laune, 
voll Freundlichkeit, Lebens wuͤrdigkeit, und Güte, 

an 
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an die alte Graͤfinn von Camas: und verkenne, 
wenn man kann, das Herz in dem Charakter des 
Kronprinzen und des Koͤnigs. 

Sein Koͤrperbau war nicht ſtark. Er ſelbſt, 
und ſeine feinfuͤhlenden Nerven, brachten manches 
Uebel uͤber Ihn, ſchon in ſeiner fruͤhen Jugend! 
Gar zu fruͤhe hatte ſich Friedrich der Groſſe, mit 
der ganzen ungeſtuͤmmen Heftigkeit ſeines Tempe⸗ 
raments, durch den Misbrauch der Freuͤden der 
Liebe entnervt (“). Noch im Jahr bevor Er 

N 2 Koͤnig 


(0 Dieß war auch der Triumph der Franzoſen, am 
Anfang des ſiebenjaͤhrigen Krieges; nemlich vor ber 
Schlacht bey Roßbach! — a 

Mit dem Marquis de Brandebour (So nannten 
damals Friedrich den Groſſen die franzoͤſiſchen 
Lleutenante und Faͤndriche!!) hofften fie bald fertig 
zu ſeyn; denn alle dieſe Herren, und zumal dle aus 
Gaſeonlen, ſagten: Cadedis! comment un Roi, qui 
eſt inpuilſant, ſcauroit - il nous faire la guerre! — 
Inſoweit hatten die Franzsſen recht; denn wo dieſes 
Vermögen mangelt, hat auch der Kopf eines Man: 
nes wohl etwa bel efprir, Witz, und Anmaſſung — 

aber keine wahre und hohe Geiſteskraft. 
So gewiß waren darum die Franzoſen (vor der 
Schlacht ben Roßbach) ihrer Sache, daß eine Dante 
1 


König ward, geſtand Er an Suhm, feine 
Schwaͤchlichkeit. Meine ungluͤckliche Erfahrung, 
ſagte Er, macht aus mir einen Arzt. Aber wer 
in der Welt, verſtand auch beſſer, als Er in 
der Folge, ſeinen Koͤrper abzuhaͤrten durch die 
Staͤrke ſeines Willens, und die Kraft ſeines 
Geiſtes? 


Ein 


in Verſailles verſicherte, man werde nächitens den 
König in Preüffen gefangen nach Paris bringen! 
Das freut mich, erwiederte ihr eine andere Dame: 
denn fo ſehe ich auch einmal einen Koͤnig! Auch 
erſchien ein Epigramm auf Friedrich den Groſſen 
um dieſe Zeit in Paris, worinn zwar geſagt iſt, 
Friedrich ſey der groͤſte Held und König; aber wo 
dann auch ziemlich weinerlich hinzugefuͤgt wird: 
Ah que m'eſt-il Homme! 


Man hielt eine Dame in Paris für die Ders 
ſaſſerinn dieſes Epigramms. Wenn dieß iſt, und 
wenn dieſe Dame noch lebt, ſo kann ich ihr doch 
wenigſtens den zuverlaͤſſigen Troſt geben: daß noch 
kurz vor dem fiebenidhrigen Kriege, Friedrich der 
Groſſe ihr auf eine ſehr angenehme Manier das vöL- 
lige Gegentheil ihres Epigramms hätte beweiſen — 
koͤnnen. Aber — fuͤr das wollen, kann ich ihr 
nichts verbuͤrgen! 
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Ein Weichling war Er beynahe, von Natur; 
und doch ſchon als Kronprinz, ein decidirter 
Philoſoph. Ihm ekelte vor dem kleinen Exercir⸗ 
weſen; ſeines Vaters und ſo vieler Fuͤrſten — 
Puppe! Als ſein Vater einſt raſch und tapfer, 
von Aufgang bis zum Niedergang der Sonne, 
immer exerciren und wieder exerciren ließ, 
ſchrieb Er an Suhm: wir toͤdten uns hier mit 
Exerciren! und ein andermal: wir verlieren hier 
eine Zeit, die nie wiederkommt, mit Nichts⸗ 
wuͤrdigkeiten! Ein andermal nannte Er, auch in 
einem Briefe an Suhm, allen dieſen militairiſchen 
Prunk, wahre Kindereyen! Mitten unter ſeines 
Vaters Revuͤen, und allem dieſem ewigen Rechts. 
um und Linksum, ſehnte ſich Friedrich der Groſſe, 
nach ſeinen Studien, nach ſeinem Weinberg, nach 
ſeinen Kirſchen und Melonen. 

Ueber Alles giengen Ihm ſeine Studien. 
Darum geizte Er, als Kronprinz, auf nichts als 
auf feine Zeit, und ſaͤete unablaͤſſig in ſich ſelbſt, 
fuͤr die Zukunft. Er begriff auch nicht, ſo elegant 
Er fonft damals war, wie man von Moden und 

N 3 Weiber. 


Re 


Weiberanzug und Weiberkram ſprechen, wie man 
mit ſolchen Kleinigkeiten ſo tief beſchaͤftigt, immer 
die Langeweile auf dem Nacken haben, und doch 
den Tod fürchten koͤnne. Das gewoͤhnliche Hof. 

leben und Prinzenleben ſchien ihm kein Leben. 
Muͤnnichs Siege uͤber die Tuͤrken machten 
Ihn unruhig und unbehaglich, auf dem weichen 
Polſter ſeiner Philoſophie. Mir deuͤcht, in dieſer 
Unruhe lagen die allererſten bemerklichen Spuren, 
von Friedrichs künftiger Liebe für hohen Krieges⸗ 
ruhm. Aber Er zerknickte bald auch dieſe 
Spuren; und ſchrieb den 26 November 1737 an 
Suhm: »Ach Lieber, ſagen Sie mir nichts von 
y Heldenanlagen, es ſey denn in Abſicht auf 
„Freuͤndſchaft! Gehoͤret zu einem Helden ein 
gutes Herz; gilt Treuͤ, gilt Menſchlichkeit, eben 
uſo viel als des Siegers und Eroberers wilde 
„Kriegeswuth; vertritt die Huge Auswahl von 
»Menſchen die ſich zu uns paſſen, jene erhabene 
»Geiftesfraft die groſſe Plane erfindet; iſt ein 
guter Wille, iſt Sanftheit, beſſer als die raſt⸗ 
vloſe Geſchaͤftigkeit von Menſchen, die gebohren 
vſcheinen 
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»fcheinen die Welt unter ſich und uͤber ſich zu 
„werfen: o dann, und allein nur unter ſolchen 


„Bedingungen, bin ich ein Held! Aber aus 


„Guͤte und Sanftheit wird ein guter Buͤrger, 


„und fein groſſer Mann; und darum bin ich auch 
„wahrlich nicht ſo eitel, um den geringſten Aus 
„fpruch zu machen auf einen groſſen Namen! 
„Lieber, o viel lieber, bin ich ein treuͤer Freuͤnd, 
„mitleidig fuͤr das Elend der Menſchen; lieber 
„bin ich Menſch, da man es doch bloß dadurch 
viſt, daß man andern Menſchen ſo viel Gutes 
uthut, als man, in ſeiner Lage, kann und vermag. 

So ſchrieb Friedrich der Groſſe, nur drey 
Jahre, bevor Er den Thron beſtieg. Aber die 
Berliner wußten nichts von ſeiner moraliſchen 
Groͤſſe. Sie hörten, Er gebe in Reinsberg 
artige Feſte, Er liebe Mädchen und Muſik, Et 
habe einen ſchoͤnen Fuß, Er tanze vortreflich: 
und nun verſprach ſich ganz Berlin, bey 
Friedrichs Regierungsantritt, nichts als goldene 
Tage, immerwaͤhrende Feſte, ewige Comoͤdien, 
Opern und Redouten! 


N 4 | Ganz 


Ganz hatte Friedrich Wilhelm fein Vater, 
dieſe Erwartungen nicht, als Er, auf ſeinem 
Sterbebette, zu der Koͤniginn ſeiner Gemahlinn, 
ſagte: a, Sie wird ſich freuen, daß ich 
ſterbe! It wirds luſtig bergehen; aber denkt 
an mich, zulezt kommt doch Alles anderſt. — 
Ja wohl kam es anders! — Ein gebohrner 
Krieger war alſo doch Friedrich nicht; aber Er 
war der tapferſte und kuͤhnſte Krieger, und der 
erſte Feldherr ſeines Jahrhunderts, weil Er es 
ſeyn wollte und mußte: alſo durch die Feſtigkeit 
und Allgewalt ſeines Willens. 

Bey aller feiner Neigung zu einem gemaͤch— 
lichen Leben, entſagte Er auch den allergemein⸗ 
ſten Bequemlichkeiten und Beduͤrfniſſen deſſelben, 
denen niemand entſagt. Als Konig, hatte Er 
keinen Schlafrock, keine Nachtmuͤtze, keine Pan- 
toffeln; in ſeinem Bette ſchlief Er nie anders als 
mit dem Hut auf dem Kopfe. 

Er klagte mir jaͤmmerlich, indem Er fah daß 
ich frohr, uͤber das kalte Clima von Deuͤtſchland! 
und ſagte mir, Froſt und Naͤſſe ſeh Ihm immer 

hoͤchſt 
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hoͤchſt empfindlich geweſen. Aber Er zog ſich 
doch, feine lezte toͤdtliche Krankheit hauptſaͤchlich 
dadurch zu, daß Er bey dem lezten groſſen 
Herbſtmanoenver in Schleſien vom Jahre 1785, 
bey groſſer Kaͤlte und unter dem anhaltendeſten 
und entſezlichſten Regen, viele Stunden hindurch, 
in ſeiner bloſſen Uniform, ohne Mantel oder 
Ueberrock vom fruͤheſten Morgen an, vor der 
Spitze ſeiner Armee zu Pferde ſaß, und dann 
ſeine Mittagstafel, in ſeinen naſſen Kleidern, 
mit allen ſeinen Generalen und allen vornehmen 
Fremden von allen Nazionen, in einer offenen 
Scheuͤne hielt. 

Eine faſt uͤbermenſchliche Kraft uͤbte Friedrich 
der Groſſe in allen Dingen aus. Aber dieſe faſt 
uͤbermenſchliche Kraft hatte dann freylich auch 
zur Folge, daß Er pon feinen Miniſtern und Se⸗ 
cretairen, Generalen, Soldaten, und Aerzten 
uͤbermenſchliche Dinge verlangte. 

Die Preuͤſſen verſtehen das Belagerungs⸗ 
weſen nicht: ſo hoͤrt man oft franzoͤſiſche und 
deuͤtſche Officiere kraͤhen! Friedrich hatte ſo gute 

N 5 Inge⸗ 
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Ingenieurs () und ſo gute Artilleriſten bey feiner 
Armee, als irgend eine Nazion in der Welt. 
Aber immer wollte Er, daß Wunder geſchehen, 
und immer mit fo wenigen Koſten als moglich. 
Immer ſtrich Er die Hälfte der Huͤlfsmittel weg, 
die man gewoͤhnlich zu einer Belagerung braucht 
und verlanget. Vor Prag hatte Er, im Jahre 
1757, auf dreiſſig Meilen umher, keine einzige 
ſchwere Canone! In Ollmuͤtz lagen, im Jahre 
1758, zwey Drittel ſo viel Oeſterreicher, als 
Preuͤſſen vor Ollmuͤtz; und an zwey Orten hatte 

die 


(Ein Franzoſe, der ungluͤckliche Ingenieur⸗Oberſt⸗ 
lieutenant le Fevre, macht hier vielleicht eine Aus: 
nahme. Er commandirte die Belagerung von 
Schweidnitz im Jahre 1762 und verſuchte da feinen 
globe de compreſſion. Im Sommer 1771 baute 
Er eine Eafematte in Neiß; als man die Stützen 
herausnahm, fiel fie ein, und ſchlug hundert und 
zwanzig bis hundert und dreiſſig Mann todt. Die 
Caſematte hatte zweyhundert tauſend Thaler gekoſtet. 
Le Fevre kam in Arreſt, und als der König in 
Schleſien eintraf, gab er ſich mit einem Tiſchmeſſer 
neuͤn Stiche in den Bauch, und ſieben in die Bruſt. 
Der Koͤnig ließ dieſen Ingenieur auf den Schind⸗ 
anger begraben. 
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die Stadt Communication mit der öͤſterreichiſchen 
Armee! Alles unternahm Friedrichs rieſenmaͤſſi⸗ 
ger Geiſt, und es gelang Ihm, unzaͤhliche male, 
mit halben und viertel Kraͤften. Ach wie wuͤrde 
Er ſich izt freuͤen, wenn Er wuͤßte, daß der 
Herzog von Braunſchweig in Holland, Batterien 
und Veſtungen ſogar, durch eine Handvoll Cuͤ⸗ 
taſſiere wegnahm, und mit Canonen bewafnete 
Schiffe durch Huſaren! 

Aber bey aller dieſer faſt Wammitbeben 
Kraft, blieben die Privatneigungen des einſamen 
Weltweiſen von Sansſouci, doch immer ſanft. 
Wo Er nicht Held und Koͤnig ſeyn mußte, war 
Er ſo gerne Menſch. In der Muſik, in der 
Mahlerey, in den Farben ſeiner Meublen ſogar, 
liebte Er das Milde, das Gefaͤllige. Geſchmack 
fuͤr die groſſe wirkungsreiche Italieniſche Mahle⸗ 
rey, hatte Er bloß in feinem ſpaͤtern Leben; aber 
Er hatte immer Ekel und Abſcheuͤ vor dem 
Schrecklichen in Gemaͤhlden que tant de Dames 
aiment a ia folie: Er ſagte, cela eſt peint pour 
des Bourreaux! 


Auf 


Auf eine faſt unglaubliche Weiſe, war Er in 
ſeinem Privatleben des Mitleidens faͤhig. Mit 
allen Zeichen der groͤſten Furcht und Angſt, ſah 
man Ihn einſt um Huͤlfe ſchreyen und ſeine Haͤnde 
ringen, indem man unter ſeinen Fenſtern in 
Potsdam, allzuſchwach ſich beſtrebte, einem ins 

Waſſer gefallenen Maͤdchen zu helfen. 

Aber ſolchen ſanften Gefuͤhlen gab Friedrich 
von Brandenburg nicht Raum, da zwey Drittel 
von Euͤropa gewafnet, und nichts Kleineres als 
gänzliche Vernichtung drohend, gegen den Ein⸗ 
zigen aufſtanden. Die Ehre ſeines Hauſes, die 
Unſterblichkeit ſeines Namens, ſeine Rettung als 
Alles fuͤr Ihn verlohren ſchien, errang Er nicht 
durch Sanftheit und gute Worte. Ein ſchwer 
verwundeter Löwe reicht feinen Verfolgern nicht 
freuͤndlich die Pfote! 

Sophiſten koͤnnen ſagen: que la bĩenfaiſance 
eclairèe qui organife et vivifie les Empires, 


ne Seſt point encore montre ſur le tröne pure 
et ſans melange! Kalte und herzloſe Politiker 
koͤnnen die vielen Millionen Thaler verachten, die 


Friedrich 
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Friedrich ſeit dem ſiebenjaͤhrigen Kriege ſeinen 
Unterthanen ausgetheilet hat; fie Finnen fagen, 
Er habe hier dieß gegeben, um dann dort wieder 
deſto mehr zu nehmen. Aber ſo ſagen ſie auch 
eine groſſe Abſurditaͤt; denn Friedrich, der Vater 
ſeines Volkes, warf unter unzaͤhliche Arme, für 
fo viele Verheerungen, Brandſchaden und Ueber⸗ 
ſchwemmungen, wahrlich alle dieſe Millionen 
nicht aus, um nur etwa bloß ſeine Capitalien 
auf gute Zinſe auszulegen! ü 
Dieß und Alles, was die Feder eines groſſen 
und geiſtvollen Miniſters, mit Gewicht und 
Wuͤrde der Nachwelt erzaͤhlet und auffer allen 
Streit geſetzet hat; Alles was kuͤnftige Geſchicht⸗ 
ſchreiber in unſterbliche Gemaͤhlde aufnehmen 
werden; Alles was ein ſehr beredter und Überall 
ins Groſſe ſehender franzoͤſiſcher Krieger (**) ſeiner 
eigenen Nazion eben ſo heldenmuͤthig ſagte, als 
Friedrich es that: dieß und Alles, ruͤhret und 
erhebet 

(% Ein groſſer Mann, der Brigadier Graf von 
Guibert (Mitglied des im Oetober 1787 zu Verſallles 


errichteten Kriegseonſells) und Verfaſſer des neuen 
in 
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erhebet die Seele nicht mehr, als nachfolgende 
zwey Anecdoten voll Edelmuth und Milde, die ich 
für unumſtoͤßliche Beweiſe der fanften Gemuͤths⸗ 
art des Koͤnigs halte. Dieſe zwey Aneedoten 
hat uns in Potsdam, einer der Menſchen auf 
Erden, die ich am meiſten liebe und verehre, der 
Herr Obriſtlieutenant von Stamford, nunmehr 
Kammerherr des Prinzen Stadthalters, und 
wuͤrdiger Erzieher der zwey Prinzen von Oranien 
erzaͤhlet; und die, wenn ſie auch ſchon anderswo 
ſollten gedruckt ſeyn, ich doch gerne hier zu ſeinem 
Andenken aufhebe. 


Eines Tages war der Koͤnig alleine in ſeinem 
Zimmer, im kleinen Schloſſe zu Sansſouci. Ein 
Fenſter war offen, und vor dieſem Fenſter lag eine 
Chatouille, voll in Papier gerollter Dukaten. 
Der König ſah nicht, daß eben einer feiner Be⸗ 
dienten dichte vor dem Fenſter vorbeygieng, aber 

der 


in Frankreich als ein Meiſterſtuͤck bewunderten Re⸗ 
glements für daſſelbe) in feinem auch der Auſmerk⸗ 
ſamkeit kuͤnftiger Zeiten wuͤrdigen Eloge du Roi 
de Pruſſe. Londres (Paris) 1797. 
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der Bediente ſah, daß der Koͤnig abwerts blickte, 
oder ſchlummerte. Alſo nahm er geſchwind eine 
dieſer Rollen voll Dukaten mit. Bald hatte indeß 
der Koͤnig wahrgenommen, daß Ihm eine dieſer 
Rollen mangelte Alſo rief Er einen ſeiner Kam⸗ 
merhuſaren und ſprach: Mir mangelt eine dieſer 
Rollen mit Dukaten, und Ich will wiſſen, wer 
mir dieſe Dukaten geſtohlen hat? Der auͤſſerſt 
erſchrockene Kammerhuſar verſicherte, er wiſſe 
hiervon nichts, Seine Majeftät irren ſich viel⸗ 
leicht; es fcheine ihm unmoͤglich, daß man dieſe 
Dukaten, in Ihrer Gegenwart habe ſtehlen koͤn · 
nen! — Wenn du, verſezte der Konig, mir den 
Dieb nicht nennen kannſt, ſo bleibſt Du fuͤr den 
Diebſtahl verantwortlich! — Der arme, hoͤchſt 
betroffene Kammerhuſar, ſtellt dem Koͤnig vor, 
er koͤnne für dasjenige nicht verantwortlich ſeyn, 
was in dem Zimmer des Koͤnigs vorgehe, wenn 
er nicht da ſey. — Ich bin nicht ungerecht, 
fagte der Konig, aber Du ſollſt deine Kameraden 
kennen, und wiſſen, ob ein Spitzbub unter ihnen 


iſt? Von dieſem Augenblicke an, ſpuͤhrte der 
Kammer- 
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Kammerhuſar, unter allen Bedienten des Koͤnigs, 
dem Diebe nach, und es gelang ihm den 
Dieb zu finden. Sogleich rief der Konig den 
Dieb herein, und ſagte zu ihm: Spitzbube, du 
haſt Mir eine Rolle mit Dukaten geſtohlen, da 
haſt Du noch eine ſolche Rolle mit Dukaten: 
lauf, was du kannſt, im Augenblick, hier zu 
meiner Thuͤr hinaus; lauf weit weg aus meinem 
Lande, und komm nie wieder hinein; lauf, lauf, 
lauf, ſonſt moͤchten ſie dich haͤngen! 

Eben ſo milde und ruͤhrend, iſt die zweite 
Geſchichte, die uns Herr von Stamford erzaͤhlet 
hat. Ein Kammerhuſar des Koͤnigs, hatte 
Ihm, nach und nach, zwanzigtauſend Thaler 
geſtohlen. Er hatte von verſchiedenen in Berlin 
reſidirenden Abgeſandten fremder Mächte, Penſion 
genommen, damit er ihnen alles wiſſen laſſe was 
er ſehe und hoͤre! Dieſe Treuͤloſigkeit erfuhr der 
Koͤnig, ließ den Kammerhuſar kommen, verwies 
ihm ſein Verbrechen, und ſagte: Du biſt ein 
Spitzbube an Mir geworden, zur Strafe mache 
ich dich zum Tambour. Der Koͤnig verlanget 


gleich 
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gleich einen Adjutanten, und beficht ihm, auf 
der Stelle dieſen Kerl als Tambour anzuſetzen. 
Der Kammerhuſar geht weg mit dem Adjutanten, 
geht, unter dem Vorwand daß er noch etwas 
auf ſeiner Stube hohlen wolle, nach ſeiner Stube, 
und toͤdtet ſich mit einem Piſtolenſchuß durch den 
Kopf. Der Adjutant geht gleich wieder zu dem 
Koͤnig, und macht hiervon Rapport. Der Koͤnig 
wird ſehr unruhig, und fraͤgt den Adjutanten: 
ach, ſagt es mir doch, habe ich dieſen Menſchen 
auch wohl zu hart behandelt! 


Friedrich der Groſſe verdiente, nach ſolchen 
Thatſachen, zehnfach den Namen des nordiſchen 
Salomons. Auch hat Veſtris, der Operntaͤnzer 
in Paris, nur drey groſſe Männer in Euͤropa an⸗ 
erkannt: den König in Preuͤſſen, Voltaire, und 
ſich! Aber Veſtris war ein Narr, und der Satyr 
Voltaire ein Schurke; denn Voltaire hat geſagt: 
Er habe Friedrich dem Groſſen den Ekelnamen 
(lobriquet) des nordiſchen Salomons gegeben, 
und er ſey Ihm geblieben. 
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Eine eitele und infame Satyrsſeele ſaugt Gift 
aus Allem, und kocht dann ſchaale Epigrammen 
aus dieſem Gifte. Der Huͤndchen des Koͤnigs, 
will ich indeſſen doch erwaͤhnen, weil ſeine zwar 
etwas uͤbertriebene Liebe fuͤr dieſe liebenden und 
treuͤen Thiere, auch etwas Sanftes im Herzen 


beweiſet. So treuͤ und liebend, wie ſeine Huͤnd⸗ 


chen, zeigten ſich vielleicht dem Koͤnig nicht immer 
alle Menſchen. Vielleicht hatte Er fie darum 
auch fo lieb. Immer ſah ich zwey dieſer Thier⸗ 
chen, kleine Italieniſche Windſpiele, im Zimmer 
des Koͤnigs. Eins lag auf einem Stuhle von 
helleblauem Atlas, immer neben dem Koͤnig; das 
andere lag, immer auf einem groſſen Canapee von 
ſolchem Atlas. Sie regten ſich nie, und gaben 
vor mir nie keinen Laut. Wenn der Koͤnig zu⸗ 
weilen etwa nach der Mittagsmahlzeit, oder 
ſpaͤter, nach der Terraſſe vor feinen Fenſtern fich 
bringen ließ, um da die Sonne zu genieſſen, ſo 
ward auch immer ein Stuhl für eines dieſer 
Windſpiele, neben ſeinen Lehnſtuhl auf die 
Terraſſe gebracht. Kein Fremder nahte ſich auch, 

um 
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um dieſe Zeit, der Terraſſe, denn dle Huͤndchen 
fiengen gleich an zu bellen. Der Koͤnig, der 
Ruhe und Einſamkeit uͤber Alles liebte, konnte 
izt nicht mehr leiden, daß ein Fremder, den 
Er nicht verlangte, ſich ſeiner ſtillen Wohnung 
nähere, und Ihn izt auch nur von ferne ſehe (H). 
Im Jahr 1785, als der Koͤnig, zum lezten male, 
nach der ſchleſiſchen Revuͤe reiste, war eines 
dieſer lieben Huͤndchen ſehr krank. Er befahl 
bey ſeiner Abreiſe, daß man Ihm jeden Tag eine 
Staffette nachſchicke, mit Nachricht von dem 
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) unten an die Terraſſe von klein Sansſouei, durfte 
man deswegen auch ſchon lange nicht mehr kommen. 
In beſſern Zeiten gieng der König da oft alleine; 
und mochte auch ſchon damals nicht, daß man Ihn 
ſehe. Deswegen ließ Er, vor die Bruͤcke wo man 
in den Garten zu dem Baſſin und an die Terraſſe 
von klein Sansſouei kommt, auf einer ſechs Fuß 
hohen Sauͤle von rothem egyptiſchem Porphyr, das 
Bruſtſtuͤck des Herzogs von Alba ſetzen, ein ganz 
abſcheuͤliches Geſicht: damit, wie einſt der König 

-im Scherze zu buecheſint ſagte, Fremde, die Auſt 
baden in meinen Bezirk zu kommen, vor dem 
Geſichte des Zerzogs von Alba erſchrecken, und 
gleich umkehren. 


Befinden des Kranken. Bey des Koͤnigs Ruͤck⸗ 
kunft aus Schleſien, war das Huͤndchen todt 
und begraben. Der Koͤnig ließ es ausgraben, 
um es noch einmal zu ſehen, verſchloß ſich den 
ganzen Tag, ließ niemand vor ſich kommen, und 
weinte bitterlich. Von dieſer Geſchichte iſt mir 
ebenfalls Herr von Stamford, Gewaͤhrleiſter. 

Wer dieſe Thraͤnen misverſteht, dem moͤchte 
ich wuͤnſchen: daß man Ihn, von ſeiner zaͤrt⸗ 
lichen und vielleicht ſchwachen Seite, auch mis⸗ 
verſtehe! 

Guͤte des Herzens und alles was ſie mit⸗ 
bringet und wirket, iſt doch, geſteht es mir, 
unſere hoͤchſte Seligkeit auf Erden. Witz und 
Laune, und jede hoͤhere Geiſteskraft, geben einen 
hoͤchſt unvollkommenen Genuß, wenn ſie nicht 
begleitet find mit Güte. Niemand fühlte dieß 
beſſer und ſchaͤrfer als Friedrich der Groſſe. Eine 
erſtaunende Menge Züge von himmliſcher Herzens⸗ 
guͤte, ſind in Berlin aufgehoben und gedruckt, 
ſind izt allgemein bekannt, werden wiederhohlet 
von Mund zu Mund, werden unoergeßlich 

bleiben, 
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bleiben, in der Ewigkeit der Zeiten, und in dem 
Ruffe groſſer Dinge. 

Aber wenn man die Unverſchaͤmtheit hatte, 
mit ſchaalem Witze, Plattituͤden und Wortſpielen 
dieſem Koͤnig ſich zu naͤhern: denn war Er nicht 
immer gut und duldſam, dann fertigte Er auch 1 
zuweilen derbe ab, oder kehrte euͤch, wenn es 
feine Würde foderte, den Ruͤcken. 

Friedrich der Groſſe hat oft geſagt, man ver⸗ 
folget mich mit Plattituͤden. Dieß widerfuhr 
Ihm, in ſeinen lezten Lebensjahren, inſonderheit 
und am meiſten, mit jungen Franzoſen. Allen 
Glauben uͤberſtieg oft, wie mir der Graf Lucche⸗ 
ſini verſichert hat, ihre Vermeſſenheit. Einen 
Abend erzählte der König an Luecheſini: Heuͤte 
ward mir ein franzoͤſiſcher Officier preſentirt. Ich 


fragte: de quel Regiment etes-vous? Er ver- 
ſezte: Sire, du Regiment de Rouffillon autre- 


ment nommè Trouflecottillon!— — Votre 
Serviteur antwortete Ich, gieng hinaus, und ließ 
den Narren ſtehen (*). 

D 3 Kleine 


(0 Solche Inſolenz glauben die Franzoſen mit ihrer 
Hoͤflich⸗ 


Kleine Seelen, ganze Dienerſchaften kleiner 


Höfe, vom Reiſemarſchall bis zum Laufer und 


zum 


Höflichkeit reimen zu koͤnnen: denn zu beyden ge⸗ 
Höret doch eigentlich nur franzoͤſiſche Ailanee. 


Mit dieſer Aifance ſagte einſt ein Franzoſe: le brave 
Comte de Saxe ſe lave ſi bien par ſa valeur de la 
honte d'etre ne Allemand!!! — Mit dieſer Aifance 
ſchickte, im Jahre 1741, ein Monfieur Simon aus 
Paris, an Koͤnig Friedrich den Zweiten einen Projet 
d'une Imprimerie a Berlin, worinn Er die Unver⸗ 
ſchaͤmtheit hatte zu ſagen: Er wolle ſich um Deuͤtſch⸗ 
land das Verdlenſt erwerben, in Berlin eine Buchs 
druckerey anzulegen! 


Auf den Fittigen dieſer Aifance verlangten dren 
bey Roßbach gefangene Franzoͤſiſche Ofſieiere, die 
man aus Leipzig an meinen feligen Herzensfreuͤnd, 
den beruͤhmten Sulzer in Berlin, empfohlen hatte: 
er moͤchte ſie doch, nachdem ſie ſchon lange in 
Berlin geweſen waren, dem Kronprinzen von 
Preuͤſſen, Vater des iztregierenden Königs preſen⸗ 
tiren. Sulzer hatte dieſen ungluͤcklichen Ofſieleren 
ſchon viele Höflichkeit erzeiget; und fo unſchicklich 
Er auch dieſe fpdte Preſentation fand, fo wagte er 
es doch, von dem Kronprinzen ſich dieſe Gnade zu 
erbitten; denn Sulzer hatte die Ehre, Lehrer des 
ütregierenden Königs zu ſeyn, und daher auch gar 
ſehr oft das Gluck, den ganz ausnehmend liebreich 

und 


zum Piqueur, buͤcken und buͤcken ſich freylich, in 
einem fort, vor Sereniſſimo in den Staub, wenn 
dieß Sereniſſimo behagt und gefällt. Aber folche 
ſchaale Complimente verlangte Friedrich der Groſſe 
nicht. Er liebte in allem, Unbefangenheit, Offen: 
heit, Naſchheit und Keckheit. Ehrlichkeit galt 
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und gnaͤdig für ihn gefinnten Kronprinzen zu ſehen 
und zu ſprechen. Ob nun gleich der Kronprinz aller 
Ihm in beipzig preſentirten Helden von Roßbach 
herzlich muͤde geworden war, fo erlaubte Er doch 
Sulzern auch dieſe drey noch zu bringen. Sulzer 
feste ſich alſo init ihnen in eine Kutſche. Auf dem 
Wege fragte einer: comment appelle-t on le Prince 
Royal de Pruſſe? Sulzer ſagte Monſeigneur, und 
zwiſchendurch Votre Alteſſe Royale. Quoi, ſchryen 
alle drey Franzoſen zuſammen, jamais nous ne don- 
nerons le titre de Monfeigneur à un Prince de 
Brandebour! Quoi, ſchrie Sulzer, mit zuſammen⸗ 
geballter Fauſt: vous donneés le titre de Monfei- 
gneur A vos foutus Eveques de France, et vous ne 
le donneries pas au Succefleur du plus grand Roi 
de I’ Europe! Augenblicklich ließ dann auch der 
Philoſoph Sulzer den Kutſcher halten, und, anſtatt 
zum Kronprinzen zu fahren, ſchmiß Er, mit der 
groͤſten Aifance, die drey Helden von Roßbach zu 
ſeiner Kutſche heraus. > 


bey Ihm über Alles. Mancher Halbkopf oder 
Narr, mag zwar ſich auch dadurch haben verfuͤh⸗ 
ren laſſen, und mag dann auch uͤbel angekommen 
ſeyn, zumal durch witzige Einfaͤlle: die doch 
uͤberhaupt vor einem Koͤnig nichts beweiſen, als 
Mangel von Sinn und Verſtand, nichts als die 
Dummheit oder Narrheit des Kathederphiloſophs, 
Schulmeiſters oder Gecks, der es fuͤr erlaubt haͤlt, 
daß man ſich mit einem Koͤnig meſſe! 

Gut und nachſichtig war freylich Friedrich 
der Groſſe, oft auf eine beynahe uͤbermenſchliche 
Weiſe; aber Er vergab ſeiner Wuͤrde nichts, auch 
nicht einmal in Sachen von Etikette. 

Zwey Kammerherren des Pabſtes, zum 
Exempel, ließen ſich bey Ihm, durch den General 
von Lentulus eine Audienz ausbitten. Der Koͤnig 
ließ ihnen die Zeit wiſſen. Aber mein Landsmann 
Lentulus hatte entweder den Konig misverſtanden, 
oder er wollte hoͤflicher ſeyn als der Koͤnig, und 

ſezte alſo hinzu: der Koͤnig wolle, daß man die 
Kammerherren des Pabſtes in ſeiner Equipage 
abhohle. Koͤnigliche Equipage hat nun freylich 
mancher, 
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mancher, und hatte auch ſogar ich, zu meinem 
beſtaͤndigen Gebrauche in Potsdam; aber dieſe 
Equipage beſtand in einer Kutſche aus dem koͤni⸗ 
glichen Stall, die etwas ſchlechter ausſah als 
eine gewohnliche Miethkutſche, und aus zwey 
föniglichen Pferden, welche einſt mit mir und 
meiner Frau, eine halbe Stunde vor Potsdam, 
im Sande ſtecken blieben. Doch auch nicht in 
einer ſolchen Equipage, ſondern in gar keiner, 
ſollten nach der Meinung des Koͤnigs, die Kam⸗ 
merherren des Pabſtes abgehohlet werden. Zum 
Ungluͤcke verſtand aber der Bediente des Koͤnigs 
den General von Lentulus eben ſo unrecht, als 
Lentulus den Koͤnig. Man nahm alſo einen der 
praͤchtigſten koͤniglichen Leibwagen, beſpannte 
ihn mit ſechs ſtolzen Pferden, hohlte ſo die Kam⸗ 
merherren des Pabſtes ab, und fuhr, in dieſem 
Staate, vor das Schloß zu Potsdam! Der 
Koͤnig war eben am Fenſter, und ſah die zwey 
Italiener triumphirend ankommen. Wer iſt das, 
fragte der Koͤnig? Es find die zwey Kammer; 
herren des Pabſtes. Der Konig aͤrgerte ſich 

O 5 entſez⸗ 


Fr TE ͤͤ VE mern 
. 2 


— 2 —— — . - 
wi u u EEE 2 


entſezlich über dieſen dummen Vorfall, und be: 
fahl, den Augenblick ſolle man den Wagen weg⸗ 
fahren laſſen, und an deſſen ſtatt einen gemeinen 
Miethwagen mit zwey Pferden hohlen, und 
dieſen den zwey Kammerherren des Pabſtes vor 
das Schloß hinſtellen. Beym Weggehen von 
der Audienz des Koͤnigs, waren die zwey Kammer⸗ 
herren des Pabſtes wie verſteinert, als ſie — 
Santa Virgine — ſtatt der prächtigen Leibkutſche 
des Koͤnigs, da einen klaterigten Miethwagen 
ſahen!! — Sie erkundigten ſich, nach dieſer 
ihnen unerklaͤrbaren Begebenheit, bey einem Be⸗ 
dienten des Koͤnigs? Dieſer ſagte ihnen: es ſey 
eine alte Etikette am Preuͤſſiſchen Hofe, daßf 
Maͤnner ihres Standes, in moͤglichſt praͤchtiger 
Equipage zur Audienz gefahren werden, und in 
einem Fiacre wieder zurück. 

Von Friedrichs beruͤhmten Sarcaſmen koͤnnte 
ich viel erzaͤhlen. Ich wuͤrde diejenigen, die ich 
aus ſeinem Munde gehen hoͤrte, alle erzaͤhlen, 
wenn fie der Koͤnig auf mich abgeſchoſſen hätte, 
Aber Er ſchoß ſie ab (und man weiß wie Er 

ſchieſſen 
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fehieffen konnte) auf Fuͤrſten, auf Groffe, und 
auf Gelehrte. 

Fuͤrſten und Groſſe koͤnnen bisweilen, viel» 
leicht, Sarcaſmen vertragen. Aber für Gelehrte, 
deren Exiſtenz ſo oft bloß von der Meinung ab⸗ 
haͤngt die man von ihnen hat, waͤren Friedrichs 
Sarcaſmen toͤdtend. Duldſam und guͤtig, und 
oft ſehr großmuͤthig, nahm Er indeſſen doch auch 
manche kecke, und manche gute Antwort auf. 
Nur konnte Er nicht leicht, einen witzigen Ein⸗ 
fall verhalten; und ſeine Erzaͤhlungen, wuͤrzte 
Er, zumal bey Tafel, ſehr oft mit cemifcher 
Kraft und comiſchem Salze. 

Bey Tafel kam einſt Friedrich der Groſſe, in 
Gegenwart eines Herrn der mit Ihm an der Tafel 
ſaß und von dem ich dieſe Geſchichte weiß, auf 
die groſſe Liebe, die vormals die mediciniſche 
Zunft zum auͤſſerſten Nachtheil ihrer Kranken, 
fuͤr die eingeſchloſſene Luft in Krankenſtuben 
hatte; aber ich duͤrfte fuͤrwahr, dieſe Geſchichte 
hier nicht erzaͤhlen, wenn ſie ſich nicht Lateiniſch 
endigte. Kaiſer Leopold, ſagte der Koͤnig, hatte 
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ein ſtarkes Fieber; und weil man in jenen Zeiten 
fuͤr Fieberkranke nichts ſo gefaͤhrlich hielt wie 
Luft, ward ſein Zimmer hermetiſch verſchloſſen, 
und jedem Lichtſtrahl der Zugang verſperrt. 
Nun kam, an einem ſonſt ſehr ſchoͤnen Morgen, 
der Kaiſerliche Leibarzt, auf deſſen dumme Ver⸗ 
ordnung dieß alles geſchah. Lange konnte er des 
Kaiſers Bette nicht finden. Endlich gelangs. 
Aber nun war der Herr Leibarzt in groſſer Noth, 
wie und wo er, den Arm des Kaiſers finden ſolle, 


um den Puls zu fuͤhlen. Er betaſtete, ſehr be⸗ 


daͤchtlich, die Bettdecke, das Bett, und den 
Kaiſer: mit dem ſichs izt nicht ſprechen ließ, denn 
Er war ein ſehr gravitaͤtiſcher Mann. Endlich 
gelang auch dieß; und der Herr Leibarzt glaubte: 
nun habe Er den Arm des Kaiſers! — Er zaͤhlte 
alſo, hoͤchſt aufmerkſam und mit zuſammenge⸗ 
kniffenem Geſichte, die Pulſe. Aber der Kaiſer, 
über diefen unverſchaͤmten Misgriff erſtaunt, 
brachte mit der hoͤchſten Wuͤrde, den dummen 
Leibarzt aus ſeinem Irrthum, indem Er pathe⸗ 
tiſch, bedaͤchtlich und langſam zu dieſem Eſtulap 
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ſacro- caeſareum! 
So erzählte Friedrich der Groſſe oft an feiner 
Tafel, wenn Er bey recht guter Laune war. Aber 
einen der bitterſten Sarcaſmen, die Ihm je ent⸗ 
gangen ſind, mußte der franzoͤſiſche Geſandte, 
Marquis de Valori (wenn ich mich im Namen 
nicht irre) in der Oper zu Berlin von Ihm hören, 
Alle Opernſaͤnger waren ſchon auf dem Theater 
verſammelt, und eben wollte man den Vorhang 
aufziehen, als der Vorhang ſich anhakte, und 
nur ſo weit in die Hoͤhe gieng, daß man die Beine 
der Sänger ſah. Monſieur de Valori, Monſteur 
de Valori, rief der Koͤnig ganz laut, nach der 
Loge des franzoͤſiſchen Geſandten hinuͤber: ſehen 
Sie da, das Miniſterium von Frankreich, viele 
Beine, und kein Kopf! 

Gelinde nahm aber dann auch der Koͤnig 
manche naive und manche mehr und weni⸗ 
ger gute Antwort, in ſeinen guten Zeiten auf, 
und zuweilen machten Ihm dieſelben viel Vers 
gnuͤgen. 

Eine 


Eine Windmühle, die dem Konig ſehe 
misfiel, ſtand dichte uͤber der Orangerie zu 
Sansſouci. Er ließ darum dem Beſitzer fagen, 
Er verſpreche ihm ein ſehr betraͤchtliches Geſchenk 
an Gelde, und an einem andern Orte drey ſehr 
ſchoͤne Windmuͤhlen, wenn es ihm beliebe dem 
Koͤnig dieſe Muͤhle abzuſtehen. Trotzig und 
ſchnoͤde erwiederte der Windmuͤller: meine Wind⸗ 
muͤhle hat mich und meine Kinder nun lange 
ernaͤhret, und ich habe auch da eine ſchoͤne Aus⸗ 
ſicht; alſo will ich auf meiner Windmuͤhle leben 
und ſterben! Mit dieſer Antwort begnuͤgte 
ſich der Koͤnig, und der Muͤller behielt ſeine 
Muͤhle. 

Einige Zeit nachher, gieng der Koͤnig, mit 
einem ſeiner Guͤnſtlinge, im Garten zu Sansſouci 
ſpazieren, ſah nach dieſer Windmuͤhle, und ſagte: 
mich aͤrgert, daß dieſer Kerl mir ſeine ſcheuͤßliche 
Windmuͤhle nicht hat abſtehen wollen. Der 
Guͤnſtling wußte, in welchem Uebermaaß der 
Koͤnig Vergoldungen liebte, und erdreiſtete ſich 
iu antworten; laſſen Euͤer Maſeſtaͤt dieſe Wind» 

muͤhle 
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muͤhle verguͤlden! Der König erwiederte nichts 
auf dieſe Impertinenz. 

Aber Er lachte herzlich, als Er einſt einem 
ſeiner Baumeiſter (einem Holländer) geſagt hatte, 
Herr, er iſt ein Eſel; und der Eſel ihm erwiederte: 
das muß ich ſeyn, um Alles zu tragen was mir 
Euͤer Majeſtaͤt aufladen! 

Berlin hatte vormals in ſeinem groſſen Um⸗ 
fange, Wieſen und Felder, und wenn ich nicht 
irre, hatten damals ſogar die Beſitzer dieſer un⸗ 
bebauten Laͤndereyen, darauf noch die Jagd⸗ 
gerechtigkeit. Als daher der Koͤnig zu dem fran⸗ 
zoͤſiſchen Geſandten, Herrn de la Touche ſagte: 
wenn ich die Plane von Paris mit den Planen 
von Berlin vergleiche, ſo deuͤcht mir, Berlin 
fönnte wohl fo groß ſeyn als Paris; antwortete 
der Geſandte ſehr treffend, und zur Beluſtigung 
des Koͤnigs: Ja Sire, aber man erndtet nicht 

in Paris. 

Einen vortreflichen Staatsminiſter hatte der 
Koͤnig an dem Freyherrn von Muͤnchhauſen. Ich 


habe das Gluͤck gehabt dieſen ſeltenen Mann, in 
Berlin, 
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Berlin, oft in feinem Haufe zu ſehen. Er hatte 
eine auſſerordentliche Gelehrſamkeit, einen durch. 
dringenden Scharfſinn, der mir immer auch 
zumal durch ſein ganz Italieniſches und beynahe 
Jeſuitiſches Geſicht auffiel; eine bewaͤhrte Recht⸗ 
ſchaffenheit, und eine groſſe Kraft des Charak⸗ 
ters, die zumal gegen den Koͤnig ſehr oft Wider⸗ 
ſtehungskraft ward; aber Muͤnchhauſen blieb 
doch Miniſter bis an ſeinen Tod. Einſt glaubte 
der Koͤnig, Muͤnchhauſen verſchiebe, aus Hang 
zum Pietismus, die Vergebung der Abtey 
Kloſterbergen. Hoͤchſt unbillig war dieſer Ver⸗ 
dacht; denn Muͤnchhauſen war ein Mann von 
aufgeklaͤrter Froͤmmigkeit, alſo kein Schwaͤrmer. 
Deſſen ungeachtet auͤſſerte ihm einmal der Koͤnig 
bey Tafel ſeinen Verdacht. Nachdem Er dieſen 
braven Miniſter lange und mannigfaltig mit 
Spottreden gequaͤlet, die Ihm aber Muͤnch⸗ 
hauſen auch alle duͤrr und lakoniſch beautwortete, 
ſagte endlich der Koͤnig: Herr von Muͤnchhauſen, 
Sie ſind wohl gar ein Herrnhuter? Nein Ihro 
Majeſtaͤt, erwiederte der aufs Auͤſſerſte beleidigte 
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und aufgebrachte Miniſter; aber ich bin ein 
Cavalier? 

Weltberuͤhmt iſt die farcaftifche Antwort des 
Engliſchen Geſandten im ſiebenjaͤhrigen Kriege 


Herrn Mitchel, auf die Frage des Koͤnigs: iſt 


der liebe Gott auch euͤer Allirter? — Aber viel⸗ 
leicht weiß nicht jedermann, daß, deſſen unge» 
achtet, der Koͤnig kaum jemals einen Menſchen 
mehr geliebet hat, als dieſen Herrn Mitchel: und 
daß Er auch ebenſo von Mitchel, einem auͤſſerſt 
treflichen Manne, geliebet ward. Mitchel, ein 
Herzensfreuͤnd meines Freuͤndes des ſeligen Sul⸗ 
zers, war aber nicht ein Schweizer, wie man 
mir einſt in der Schweitz hat behaupten wollen, 
ſondern ein Schottlaͤnder von Geburt. Er be⸗ 
gleitete waͤhrend des ſiebenjaͤhrigen Krieges, den 
König durch alle Gefahren. So ſehr gerne 
hatte ihn der Koͤnig bey ſich, daß Er oft viele 
Wochen nacheinander, wie zum Exempel in Frey⸗ 
berg, mit niemand aß, als mit Mitchel. Kurz 
vor der ſiegreichen und ſo ſehr zur guten Stunde 
gelieferten Schlacht bey Liegnitz, war der König 
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wie man weiß, in der allerauͤſſerſten Gefahr. Drey 

Armeen von Oeſterreichern und Ruſſen, ſtanden 
dichte vor Ihm. Alle Menſchen glaubten, nun 
ſey das Ende der ſchrecklichen Tragoͤdie da, die 
halb Euͤropa mit Friedrich dem Groſſen ſpielte, 
und das man izt ſo gierig erwartete. Ich weiß 
es aus dem Munde von Sulzer, und aus dem 
Munde des Herrn von Cat, der damals, als 
Lecteur des Königs, beſtaͤndigen und freyen Zu⸗ 
tritt in das Zelt des Koͤnigs hatte, daß Friedrich 
ſchon darauf dachte feine Eanonen vernageln zu 
laſſen, und daß Er Mitcheln dringend wie Cato 
ſeine Freuͤnde zu Utica bat, ſich von Ihm zu 
entfernen! — Mitchel, der freylich auch glaubte 
Alles ſey verlohren, verbrannte alle ſeine Papiere; 
aber, wie recht war, Er verließ einen ſolchen 
Koͤnig nicht. 

Eines Korporals hoͤchſt ſublime und hoͤchſt 
ruͤhrende Antwort, die tauſendmal nachgedruckt 
und zehentauſendmal wieder erzaͤhlet zu werden 
verdient, borge ich aus denen in Berlin gedruck⸗ 
ten, und wie man fir gewiß verſichert, daſelbſt 

von 


von einer ſchoͤnen Dame geſammelten Anecdoten 
und Charakterzuͤgen aus dem Leben des Koͤnigs, 
um ſie hieher zu ſtellen. Der Koͤnig erfuhr, daß 
ein Korporal von ſeinem Leibregimente, ein jun⸗ 
ger, ſchoͤner und ſonſt braver Mann, aus Hange 
groß zu thun, eine Uhrkette trage, und an dieſer 
Kette hänge, ſtatt einer Uhr, eine Bleykugel. Er 
wollte dieß ſelbſt ſehen, und gleich ward etwas 
verabredet, wodurch der Korporal dem Koͤnige 
aufſtoßen mußte. Apropos Korporal! rief ihm 
der Koͤnig zu, Ihr muͤßt doch ein braver Kerl 
ſeyn, daß ihr euͤch von euͤrem Solde eine Uhr 
erſpart habt? 

Korporal. Brav ſchmeichle ich mir zwar 
zu ſeyn, aber die Uhr hat nicht viel zu be⸗ 
deuͤten. 

Roͤnig. (die goldene mit Brillanten beſezte 
Uhr herausziehend) Meine Uhr zeigt fuͤnf; wie 
viel die Euͤrige? 

Korporal. (Mit Zittern feine Bleykugel am 
uhrbande heraus ziehend) Ihro Majeſtaͤt! Die 
meinige zeigt mir weder fuͤnf noch ſechs; aber 
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doch zeigt fie mir klar den Tod, den ich fuͤr Eier 
Majeftät einſt ſterben werde. 

oͤnig. Damit Ihr auch täglich eine von 
den Stunden ſehen moͤget, in der Ihr fir mich 
ſterben werdet, ſo nehmt dieſe Uhr. 

Kein gekroͤntes Haupt mit einer ſchoͤnen 
Seele, wuͤrde nicht gerne fuͤr ein ſolches Wort, 
eine goldene mit Brillanten beſezte Uhr hingeben; 
und doch muß vor allzugroſſer Neigung zum 
Wohlthun und uͤbermaͤſſiger Herzensguͤte, nie⸗ 
mand in der Welt ſich mehr hüten als gekroͤnte 
Hauͤpter. Menſchenunvernunft geht nirgends ſo 
weit als im Bitten. So ſtockdumm iſt vielleicht 
der Menſch in keinem Falle, als in der Unbe⸗ 
ſchraͤnktheit und Unermeßlichkeit ſeiner Bitten, 
Forderungen, Anmaſſungen, Zudringlichkeiten 
und Wuͤnſche, wenn Er einmal weiß oder waͤhnt: 
daß Kaiſerinnen und Kaiſer, Koͤniginnen und 
Koͤnige, gerne geben und gerne wohlthun. 
Fuͤrchterlich, und weder zu bedeuͤten, noch ab- 
zuſchrecken, noch zu bezaͤhmen, iſt, zumal in 
Deuͤtſchland, dieſe alle Schranken zu Boden 
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tretende und alle Hinderniſſe uͤberfluͤgelnde 
Dummheit: wie ich, leider, aus hauͤfiger Er⸗ 
fahrung weiß. 

Aber Guͤte des Herzens iſt anf dem Throne, 
dennoch eine anbetungswuͤrdige Eigenſchaft, ſo 
jaͤmmerlich man ſie auch misbraucht, und ſo leicht 
man ſie auch vergißt, wenn ſich der koͤnigliche 
Wohlthaͤter dem Grabe naͤhert. Es iſt darum, 
wie mir deuͤcht, ein Grundſatz und eine beftämdige 
Verhaltungsregel bey Friedrich dem Groſſen ge— 
weſen, den Menſchen nie ganz, und bey weitem 
nicht immer merken zu laſſen, wie gut Er war. 
Oft verſchloß Er, viele Jahre, in ſeinem Herzen, 
die beſte Abſicht einem Manne von Verdienſt zu 
helfen, ihn zu heben und ihn zu belohnen, und 
half ihm nicht und hub ihn nicht; aber dann kam 
Er auch unverſehens, und that oft mehr als man 
erwarten konnte und durfte. Sodann wußte Er 
auch gar zu wohl, wie viel mehr, oft ein Monarch 
durch Furcht gewinnt, als durch Liebe. Er ſah 
zu tief in die menſchliche Natur, um nicht zu 
wiſſen, daß die auͤſſerſte Anſtrengung, der hoͤchſte 
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Dienſteifer, den Er in allen Dingen veklangte, 
durch Liebe, auf die man in keinem Fall bey allen 
Menſchen zaͤhlen kann, nicht ſo hervorgebracht 
wird, wie durch Furcht die jeder Menſch hat, 
unter einem ſolchen Gewaltsauge. Ein Miniſter, 
der Ihm viele Jahre gedienet hatte, geſtand oft, 

daß der Koͤnig, mit dem er unzaͤhliche male uͤber 

Geſchaͤffte geſprochen, nie einen ungnaͤdigen oder 
unhoͤflichen Blick auf ihn warf, und doch habe er 
jedesmal gedacht, wenn ſich die Thuͤr Friedrichs 
des Groſſen vor ihm oͤfnete: heuͤte komme ich 
vielleicht um Ehre, Amt, und alles menſchliche 
Gluͤck. Aber das ſchlimmſte, fuͤrchterlichſte und 
bitterſte was doch alle Miniſter Friedrichs, in 
jeder Stunde, von Ihm zu befuͤrchten hatten, 
war die Frage: croyes-vous que j’ay beſoin de 
vos yeux pour voir? 

Friedrich der Groſſe war viele Jahre hindurch 
der Freuͤnd von manchem Menſchen, der ſich viel⸗ 
leicht feines Todes freuͤte. Für Menſchenbeob⸗ 
achter in Monarchieen iſt kein Zeitpunkt ſo merk⸗ 
wuͤrdig, wie derjenige, da der Abend der einen 
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Sonne kommt, und da der Glanz der andern dem 
Horizont ſich naͤhert. Leuͤte aus den hoͤhern 
Staͤnden, die Friedrich dem Groſſen Alles zu 
verdanken hatten, ſah man in Berlin blaß um 
die Naſe werden, wenn ſie nur etwa hoͤrten: der 
Koͤnig habe gut geſchlafen; oder wenn ſie vol⸗ 
lends befuͤrchteten, die Motten moͤchten in ihre 
Längft gekauften Trauerkleider kommen! — Viele 
Dinge dieſer Art, empoͤrten mir Kopf und Herz, 
weil ich doch in Potsdam einige Beyſpiele von 
der Moͤglichkeit des edelſten Benehmens in dieſer 
auͤſſerſt delikaten Lage ſah; und weil ich feſt glaube, 
wenn eine vernuͤnftige und redliche Seele ſich der 
aufgehenden Sonne gefaͤllig machen wolle, wenn 
ſie hoffen darf ſich Achtung bey einem Thron 
folger zu erwerben, fo ſey dieß das untruͤglichſte 
Mittel: daß ſie mit allen ihren Kraͤften und Nei⸗ 
gungen, mit aller ihrer Redlichkeit und aller ihrer 
Treuͤ ſich dem Monarchen hingebe und aufopfere, 

der nun einmal noch auf dem Throne ſitzt. 
Aber durch ganz Euͤropa, kommen die 
Köpfe der Hofleüte, bey ſolchen Veranlaſſungen, 
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mehrentheils in Verwirrung. Die beftändige 
Furcht in dem einen Falle entweder aus dem 
Sattel geworfen zu werden, oder in dem andern 
gar nicht in den Sattel zu kommen, macht 
ſolche Menſchen doppelzuͤngig, und oft zu wahren 
Verraͤthern. Sie verdraͤnget in Köpfen und 
Herzen, die nicht ſo groß und ſo gut ſind als 
ihr Adel, alle Rechtſchaffenheit und alle wahre 
Groͤſſe der Seele, alle Feſtigkeit in Denkart und 
Geſinnungen. Hofluft iſt immer ein wenig 
peſtilenzialiſch. Da werden die ſtaͤrkſten Kopfe 
ſchlaff und ſchwach; da ſchwindet oft der edelſte 
Hochſinn und jede anderswo gepruͤfte Kraft; da 
verwandelt ſich kriegeriſcher Muth in politiſche 
Weichheit, die groͤſte Entſchloſſenheit in weibiſche 
Zweifel; da wird die Mannheit entmannt; da 
ſpricht der verworfenſte Boͤſewicht von Redlichkeit, 
von Treuͤ, von Ehre; da luͤgt jeder Tropf, jeder 
Wurm und jede Gans, Gefühle die fie nicht 
haben, weil ſolche Familien keines haben als für 
ihr Intereſſe. 
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Solche Hoͤflingsſeelen, ſolche Ames eunuques 
handeln indeſſen doch immer kleinlich und furcht- 
ſam, und wenden und drehen ſich doch immer 
nach dem Auge das uͤber Alle wachet. An den 
Heinften Hoͤfen Deuͤtſchlands ſogar, wo man doch 
nur wenig zu gewinnen und wenig zu verlieren 
hat, iſt heuͤte der Hoͤfling ein Atheiſt, und glaubt 
morgen an Jeſus Chriſtus, an Lavater, und den 
Teuͤfel. Dieß iſt ihm Alles einerley: denn Er 
glaubt und ſpricht nie anders wie Seine Durch⸗ 
laucht! — Solcher Hofgeiſt wird aber doch oft 
durch kriegeriſchen Geiſt verdraͤnget und in ſeine 
finſtere Hoͤhle zuruͤckgeſcheuͤcht, zumal an groſſen 
Hoͤfen, wo immer groſſe Dinge zu denken und 
zu thun find. Es iſt doch ein himmelweiter und 
zermalmender Unterſchied, zwiſchen einem alten 
Officier von ſpartaniſchem Muthe der eben ſo 
viele Erfahrungsweisheit in der Kriegskunſt hat, 
als Keckheit Offenheit Redlichkeit Rechtſchaffen⸗ 
heit und Treuͤ in ſeinem ganzen Betragen: und 
einem ſchleichenden „heuͤchleriſchen, ſuͤßlichten, 
raͤnkevollen Hofwurm, hinter deſſen glatter und 
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glaͤnzender Auſſenſeite nichts ſtecket als Argliſt 
und Trug, Niedrigkeit und Schande, Feigheit 
und Schwäche. Furchtbar iſt darum auch fuͤr 
den gluͤcklichſten Schurken, ein Monarch, der 
groß, gut, treuͤ, und weiſe denket, thaͤtig und 


arbeitſam iſt, ſein Volk liebet, ſeine Armee ehret, 
und nur gute und groſſe Menſchen um ſich her zu 
haben verdient. Boͤſe Handlungen werden unter 
ſeinen helleſehenden Augen, auch von dem fein⸗ 
ſten Betruͤger, nur mit Zittern begangen; und 
weit weniger wird da der Hoͤfling, irgend einer 
Art von Verdienſt den Weg verrammeln, 
oder irgend einen dem Monarchen einmal be⸗ 
kannten groſſen Kopf aus ſeiner Atmoſphaͤre 

wegbeiſſen. 
Aber man ſchlieſſe, um Gottes willen nicht, 
von den unedeln Gefuͤhlen und der ſo ganz ur⸗ 
ſpruͤnglich und von jeher unedeln Art und Natur 
einiger Hofleuͤte, auf die Gefühle einer ganzen 
Nazion. Das brandenburgiſche und preüffifche 
Volk bewies von jeher ſeine Liebe und ſeine Be⸗ 
wunderung fuͤr ſeinen groſſen Friedrich, auch 
wenn 
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wenn es unter Laſten ſeuͤfzte, die der Vater und 
Vertheidiger eines Staates nie ganz wegnehmen 
kann, Als die Nachricht erſcholl, Friedrich ſey 
nicht mehr — verſchwand unter dem Gewichte 
der allgemeinen Traurigkeit das Gefuͤhl von allen 
kleinen Beſchwerden, unter welchen zuweilen die 
Liebe der Unterthanen Friedrichs erkaltete. Jeder 
vergaß ſich izt ſelbſt, und überließ fich ganz dem 
Strome des oͤffentlichen und allgemeinen Truͤb⸗ 
ſinns. So ſehr als das ganze brandenburgiſche 
Volk den neuͤen Koͤnig liebte, wuͤnſchte, und ein⸗ 
ſtimmig verlangte; ſo ſehr es auch izt fuͤhlet und 
ſieht, wie liebreich und edelmuͤthig Friedrich Wil⸗ 
helm der Zweite ſeinen Scepter fuͤhret, und wie 
ſchonend, wie weiſe, wie groß und gewaltig, Er 
neuͤerlich fuͤr die Ehre und Rechte des Hauſes 
von Oranien und ſeiner groſſen Schweſter, das 
Schwerd ergriff: ſo ſah man doch bey Friedrichs 
Leichenzuge in Potsdam, wie unmoͤglich es iſt, 
einen recht groſſen Mann zu vergeſſen. 
Bis an ſeinen Tod blieb Friedrich der Groſſe 
wie jede groſſe Seele auf dem Throne, immer feſt 
und 
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und in ſich ſelbſt gewurzelt, immer ſich ſelbſt 
gleich an Groͤſſe und Guͤte. 

Darum blieb Er auch da ſich din, wo Er 
unrecht hatte. Ehrwuͤrdige Theologen fragten 
mich gar ſehr oft, ob denn doch der Konig, auf 
ſeinem Krankenlager, nicht endlich in den Schooß 
der Kirche getreten ſey; ob Er mir niemals, irgend 
eine Abaͤnderung, oder einen Zweifel, in Abſicht 
auf feine Religionsgrundſaͤtze geauͤſſert; ob Er 
feinem Unglauben getreu geblieben ſey bis in den 
Tod? Es hat mir leid gethan, daß ich allen 
dieſen ehrwuͤrdigen Männern, antworten mußte: 
der Konig habe gar nicht an die Unſterblichkeit der 
Seele geglaubt, habe an die chriſtliche Religion, 
noch ganz kurz vor ſeinem Tode, eben ſo ge⸗ 
glaubt, wie von jeher an Aerzte und Arzney⸗ 
kunſt! 

Aber am Laufzaum hat der König die Berliner 
nur in Abſicht auf freyen Unterſuchungsgeiſt ge⸗ 
fuͤhret, und niemals in Abſicht auf Unglauben 
und Unſittlichkeit. Eine hoͤchſt verehrungswerthe, 
und dann auch zuweilen bis zum auͤſſerſten Ueber⸗ 
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muth getriebene philoſophiſche Freyheit im Denken, 
herrſchte ſeit 1740 an den Ufern der Spree. Der 
König wollte daß man denke: aber Er verbot ſich 
ſelbſt alle Herrſchaft in Dingen, wo ein edler 
Menſch keinen Zaum leidet. Er predigte Frey⸗ 
heit; und alles artete in Ungebundenheit aus, 
bey Hofleuͤten, Groſſen und Bürgern, in Denk⸗ 
art, in Sitten, und im Glauben — deſſen ſich 
Friedrich der Groſſe nie bemaͤchtigen wollte. 
Unchriſtenthum ward Mode und Deiſmus guter 
Ton. Eine beſcheidene Freyheit wollte der Koͤnig; 
die Aufklaͤrer des Glaubens und der Sitten, 
trieben Alles bis zur zuͤgelloſeſten Frechheit. 
Aufklaͤrung ward in Berlin, was neuͤerlich 
Patriotiſmus in Holland. Die aufgeklaͤrten 
Maͤnner ſtrauͤbten ſich gegen allen Geiſteszwang, 
die aufgeklaͤrten Weiber gegen allen Zwang ihrer 
Herzen. Unter den Augen ihrer Gattinnen, 
ließen ſich jene am hellen Morgen ein paar Freuͤ⸗ 
denmaͤdchen ins Haus hohlen: eben fo unbo⸗ 
fangen, wie ſich der Poͤbel eine Bouteille Wein, 


oder für einen Groſchen Schnupftaback hohlet. 
Die 


Die Weiber kroͤnten dann ihre Männer, nicht 
etwa nur aus Luſt und Liebe zur Sache, ſondern 
aus lauter Freuͤde und Enthuſiaſmus uͤber das 
Licht der allgemeinen berliniſchen Aufklaͤrung. 
Viele ſonſt übrigens ſehr ehrbare und ſehr gut⸗ 
herzige Damen, machten ihre Maͤnner zu Hahn⸗ 
reyen, weil ſie Deiſtinnen (“) das iſt, Damen 

von 


(%) In Paris giengen vormals, aus gleichen Be⸗ 
weggründen, die Damen von groſſer Aufklärung 
doch etwas weiter als in Berlin. Vor etwa dreiſſig 


Jahren, als es in Paris auf eine Weile zum guten 
Ton gehörte, unter der Herrſchaft einer Seete ſo⸗ 
genannter Aufklärer zu leben, war nicht etwa nur 
Deiſmus, fordern Atheiſterey unter den Damen 
in Paris Mode. Manche kam dadurch in groſſes 
Anſehen, und erhielt viel Lob in manchem Buche. 
Durch den Tod einer derſelben verſiel ſogar die 
ſranzöſiſche Litteratur in einen Zuſtand von Nackt⸗ 
heir, denn mehr als zweyhundert Pariſer Gelehrte 
erhielten jährlich von dieſer Dame, zum Beweiſe 
ihrer Aufklaͤrung, jeder ein Paar ſchwarze ſammtne 
Hoſen! Sie that aber auch noch mehr als das; 
denn ſie bewies ihre groſſe Aufklärung durch ihre 
Soupees; und gab jede Woche eins den Kuͤnſten, 
eins dem Witze, und eins für Atheiſten! Jene 
Pariſiſchen Aufklarer waren damals aüſſerſt darauf 
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von groſſer Aufklaͤrung waren. Eheſcheidungen 
und Weibertauſch, wurden eben ſo gewoͤhnlich 
in Berlin, als in den verdorbenſten Zeiten des 
alten Roms. Die aufgellaͤrteſten Weltleuͤte 
erlaubten ſich zuweilen nackte Taͤnze. Koſtbare, 

uner⸗ 


erpicht, ihre Seete zu vergroͤſſern. Sie machten Jagd, 


nicht etwa nur auf Weiber, ſondern auf jeden jungen 
Menſchen von Talenten, der aus den entfernteſten 
Provinzen Frankreichs nach Paris kam, und flugs 
lag ihnen auch jeder in der Falle. Leiſe, ſittſam 
und voll Anſtand, waren übrigens dieſe Aufklarer 
beynahe in ihrem ganzen Betragen. Sie predigten 
nichts mit Wuth, als die Toleranz. Aber Ärger wie 
fie, machten es doch, wie gewohnlich, die Pariſer 
Damen, weil die Atheiſterey ſich gar zu gut zu ihren 
Sitten paßte. Eine ſehr verbuhlte Dame, aus der 
Familie der in Deuͤtſchland nur zu beliebten Frau 
von Warens, ſagte daher einſt zu einem Schweitzer 
von meiner Bekanntſchaft, einem jungen und ſehr 
ſchoͤnen Officier: es iſt kein Gott! — Madame, 
erwiederte dieſer: Sie haben zwey oder drey Lieb⸗ 
haber, aber daraus flieſſet noch nicht, es fen kein 
Gott; denn haben ſie auch wechſelsweiſe, immer 
einen von dieſen Herren bey ſich im Bette, fo bes 
weiſet das, wenigſtens mir nichts, gegen das Day 
ſahn Gottes! F 
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unerhoͤrte, und vielleicht anderswo beneidete 
Anſtalten zum Unzuchttreiben, errichtete man 
für alte, fette und wohlgenaͤhrte Damen von 
groſſer Aufklärung. Berliniſche Prediger (die 
erſten und vorzuͤglichſten Prediger von Euͤropa) 
wurden auf Weinſchenken ausgelacht, weil ſie 
noch in der Dämmerung lebten, das iſt, weil 
ſie noch an die Religion Jeſu glaubten. Auf 
Dorfkanzeln ſogar, kraͤhte man den Deiſmus 
aus. Da traten junge geiſtliche Herren auf, 
mit den Broſamen die ſie als Hauslehrer von 
ihres gnaͤdigen Herrn Tiſche in Berlin aufge⸗ 
fangen. Sie verlachten das Conſiſtorium, 
ſchmiſſen mit Mantel und Kragen allen Prieſter⸗ 
tand weg, und predigten im Zopfe: freylich 
nicht wie Kapuziner, aber ſo ungefehr doch, 
den Zopf mitgerechnet, wie deiſtiſche Korporale! 
So wurden die Staͤdte und allmaͤhlig auch das 
Land aufgeklaͤret. Aber nirgends gieng die 
Aufklaͤrung, vermuthlich aus Hofnung zum 
Avancement, fo weit wie in Potsdam. Da 
waren die deiſtiſchen Grundſaͤtze ſo allgemein, 

und 


und bie Aufklaͤrung () fo groß, daß, in Potsdam 
allein, wie mir Officiere aus der Suite des Koͤ⸗ 
nigs verſichert haben, in den lezten zehn Jahren 
dreyhundert Menſchen ſich ſelbſt ermordeten. 
Dieſen 


()Auſſer dieſer ſchon alten berliniſchen und pots⸗ 
damiſchen Aufklaͤrung, giebt es anizt überall in 
Deüͤtſchland, noch viele andere, nagelneuͤe Arten 
von Aufklaͤrerey und von Aufklaͤrern. So gefährlich 
als jene, ſind nun freylich dieſe Aufklaͤrer nicht, 
aber laͤcherlich find fie beynahe Alle. Darum, vers 
geht mir ſo oft der Reſpeet fuͤr das Wort, bey der 
groͤſten Achtung für die Sache. 

Kleine Philoſophen giebt es, zum Exempel, nach 
gerade in mancher kleinen deuͤtſchen Stadt, die faſt 
nichts als unſere Journale und Zeitungen leſen, und 
dann doch ihr Lichtlein herumtragen in alle Geſell⸗ 
ſchaften, und mit klein und ewig geruͤmpfter Naſe, 
und prutziger Stellung ihrer Fuͤſſe, immer von Auf⸗ 
klarung ſprechen; und dann immer über ihre kleinen 
Achſeln ſchnippiſch und ſchnoͤde und mit hoͤhnender 
Dreiſtigkeit auf alle Menſchen hinabſehen, die noch 
in der Daͤmmerung leben: das iſt, die noch vollends 
fo weit zuruck find, daß fie das Iluminatenweſen 
verlachen! 

Solcher kleiner Hochſinn, gruͤndet ſich, zum 
Exempel in Niederſachſen, immer auf Mode oder 
alles was da Mode zu werden beginnt. Keiner von 

>) unſern 


Dieſen berlinifchen und potsdamiſchen Unfug, 
muß man dem Koͤnig nicht zurechnen: denn was 
ſeine Unterthanen durchaus wollten, und Er nicht 
aͤndern konnte, das ließ Er gehen. Als daher 
einſt die Prediger in feinem Fuͤrſtenthum Neuf⸗ 
chatel, ſich wegen der Ewigkeit der Hoͤllenſtrafen 
in den Haaren lagen, und die meiſten von dieſen 
ehrwuͤrdigen Herrn fuͤr die Ewigkeit dieſer Stra⸗ 
fen ſtimmten, auch bey dem Koͤnig ſchon fuͤr die 

zeitliche 


unſern halbgebildeten jungen Herren, will das ſeyn 
wozu ihn die Natur oder ſein Amt gemacht hat, 
ſondern immer nur das, wozu ihn die Mode ver⸗ 
leitet. Als Kunſtkennerey unter uns Mode geweſen 
iſt, waren alle unſere jungen Herren nach der Mode, 
wenn ſie auch kein einziges Kunſtwerk in ihrem beben 
geſehen hatten, Kunſtkenner. Als Empfindsamkeit 

unter uns Mode geweſen iſt, wuͤrzten alle unfere 
jungen Herren mit eiskalten Herzen, alle ihre Reden 
mit dem haut goüt der Empfindſamkeit. Als Frey: 
mauͤrerey und dreyfache Dreyeinigkeit unter uns 
Mode geweſen tft, wurden fie alle Freymauͤrer; und 
izt, da Aufklaͤrerey (das iſt, verbeſſert ſeynſollende 
Freymauͤrerey, oder das Illuminatenweſen) endlich 
auch in Niederſachſen zu graſſiren anfaͤngt, ſind 
alle unſere Knaben — Aufklarer! 
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zeitliche Strafe der an die Barmherzigkeit Gottes 
glaubenden Ketzer ſupplicirten; erwiederte König 
Friedrich: Ich babe nichts dagegen wenn ſich 
meine Untertbanen von Neufchatel wollen 
ewig verdammen laſſen! Und ſo dachte wahr⸗ 
ſcheinlich Friedrich auch über die berliniſche Auf⸗ 
klaͤrung. 

Aber Koͤnig Friedrich Wilhelm der Zweite 
mußte kommen, um den Aufklaͤrern Berlins zu 
fagen: bis hieber, und nicht weiter. — Noch 
freuͤndlicher als einſt Kaiſer Julian an die 
Antiochener, ſchrieb dieſer aufgeklaͤrtere und wei⸗ 
ſere Monarch an den Preſidenten von Seidlitz in 
Breslau: „Auch Ich haſſe allen Gewiſſenszwang, 
„und laſſe einen jeden bey feiner Ueberzeuͤgung. 
„Das aber werde ich nie leiden, daß man in 
meinem Lande die Religion Jeſu untergrabe, 
„dem Volk die Bibel veraͤchtlich mache, und das 
„Panier des Unglaubens, des Deiſmus und 
„Naturalifmus oͤffentlich aufpflanze. «“ Hoͤchſt 
verehrungswuͤrdige Geſinnungen, und lichtvolle 
Grundſaͤtze einer auͤſſerſt vernuͤnftigen Religion, 

Q 2 bezeuͤgte 


bezeuͤgte und beſchwur, oͤffentlich in Berlin 
vor Gottes Altar, Friedrich Wilhelms des 
Zweiten geiſtvoller Sohn und muthiger 
Thronerbe. 

Zu Friedrichs des Groſſen Zeiten hatte dieß 
Alles keine Regel, keine Vorſchrift, keine Grenzen 
und keine Schranken: denn man weiß, wie Er 
uͤber Religion dachte. Mehr als einmal auͤſſerte 
Er mir, die Grundſaͤtze, die uͤberall von Ihm 
aus den Werken des Weltweiſen von Sansſouci 
bekannt ſind. Etwas anderes erwartete ich 
auch nicht. Aber ſeit der Bekanntmachung 
dieſer Werke, hatten ſich ſeine philoſophiſchen 
Keligionsgrundſaͤtze verſchlimmert; denn Lucche⸗ 
ſini hat den König vom Atheiſmus zum Deifinus 
zuruͤckgebracht, und das war Alles was ein 
Menſch auf Erden konnte und vermochte. Sehr 
unerwartet war mir deshalb, daſt, einige Zeit 
hindurch, bevor ich nach Potsdam kam und 
waͤhrend der Zeit da ich in Potsdam war, der 
Koͤnig mehr als ſonſt ſeit vielen Jahren von 
Sachen des Deiſmus ſprach. Gewoͤhnlich gab 

Er 
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Er zwar vleles nicht zu, das doch ein Deiſt zu⸗ 
giebt; und nun wiederhohlte Er ſehr oft ſeine 
alten Meinungen, und ſchien doch bisweilen 
ziemlich ernſthaft wiſſen zu wollen, ob man auch 
etwa vielleicht die Sache nicht anders nehme? — 
Inſoweit koͤnnte man denken, der Koͤnig habe in 
ſeinen lezten Tagen uͤber dieſe Puncte doch etwas 
geſchwanket. Aber ganz zuverlaͤſſig weiß ich 
doch, daß Er zwar alle Einwuͤrfe, die man Ihm 
machte, geduldig anhoͤrte, aber doch am Ende 
von ſeinen felſenfeſten Meinungen, Geſinnungen 
und Entſchluͤſſen ſich nichts abdingen ließ. 
Etwas das nur wenige Menſchen wiſſen, will 
ich hier nur mit einem einzigen Worte beruͤhren: 
die Unſterblichkeit der Seele, und die chriſtliche 
Religion glaubte Friedrich der Groſſe zuverlaͤſſig 
nicht; aber vielleicht war Er, hie und da, ein 
wenig aberglauͤbiſch. 
Auͤſſerſt nachſichtig und tolerant blieb der 


Koͤnig in ſeinen lezten Tagen gegen Leuͤte, die 
nicht nur etwa uͤber Religion anders dachten als 
Er, und Ihm dieß ſagten; ſondern duldſam und 
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guͤtig war Er auch in Abſicht auf wuͤthende oder 
gar wahnſinnige Chriſten. Noch in ſeinen lezten 
Tagen, gab Er ein groſſes Beyſpiel von Duld⸗ 
ſamkeit in Abſicht auf einen Menſchen, der es 
verſuchte Ihn mit Gewalt in ſeine Kirche herein 
zu reiſſen. Eben in der Zeit als ich die Ehre 
hatte bey dem Koͤnig zu ſeyn, fand ſich einſt des 
Morgens fruͤhe unter den Briefen, die eben ein⸗ 
gekommen waren, und die der Koͤnig ſeinen ge⸗ 
heimen Kabinetsraͤthen uͤbergab, einer, der dieſen 
Herren ſo comiſch auffiel, daß ſie ihn dem Koͤnig 
mit Haut und Haar uͤberreichten. Er war nicht 
unterſchrieben; und haͤtte ſich aber auch der 
Schreiber des Briefes genannt, ſo haͤtte der 
Koͤnig hoͤchſtens ihm etwa durch einen gut⸗ 
muͤthigen Scherz geantwortet. Der Mann 
ſchrieb ungefehr wie Gbereit, aber doch mit 
weit mehr Milde. Er ſtellte Seiner Majeftät 
dem Koͤnig allerunterthaͤnigſt, aus wahrer Liebe, 
und innigem Gewiſſensdrange vor; welcher Uns 
chriſt Er geweſen ſey, ſein ganzes Leben lang. 
Noch ſey es Zeit, daß Er ſich beſſere und bekehre. 

Aber 
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Aber — da Er ſchon einen Fuß ganz im Grabe 
habe, und den andern halb; ſo ſey die hoͤchſte 
Eile noͤthig, wenn Seine Majeftät nicht dahin 
fahren wollen wo ewiges Heuͤlen und Zaͤhn⸗ 
klappen ſey, und wenn Sie nicht wollen in der 
Hoͤlle gebraten werden in alle endloſe Ewig⸗ 
keit! — Am Abend dieſes Tages ſchenkte der Koͤ⸗ 
nig dem Grafen Luccheſini dieſen Brief, und ſagte: 
Voyes comme on a ſoin de mon ame (09! 
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(0 Ich war in einer groſſen Geſellſchaft von Hof⸗ 
leuͤten und Offieieren, des Abends im Hauſe des 
Grafen Rucchefini, als der Graf von Sansſouei 
kam, und uns allen dieſen Brief zeigte. Er ward 
von einem Officier laut der ganzen Geſellſchaft vor⸗ 
geleſen, und wir lachten alle herzlich. Die Damen, 
die Hofleüte, und die Ofſſeiere, waren alle einflim: 
mig, daß ein Prediger dieſen Brief geſchrieben 
habe! — Es iſt unmoͤglich, ſagte ich, daß ſich in 
allen preuͤſſiſchen Staaten ein Prediger finde, der 
einen ſolchen Brief ſchreiben koͤnne; ein Stocknarr 
hat ihn geſchrieben. Als ich hierauf, am naͤchſten 
Morgen, nach Sansſouei kam, erzaͤhlte ich Herrn 
Schöning dem Kammerhuſar, dieſe Geſchichte, und 
fragte ihn: ob Er ſich nichts zu erinnern wiſſe, woraus 
ſich etwa der Verfaſſer dieſes Briefes errathen ließe? 

Herr 
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Le verre a la main ſagte Friedrich der Groſſe 
bey Tafel, uͤber den Tod oft luſtige Sachen. 
Aber ſeine Briefe an d'Alembert, aus den Zeiten 
da dieſer Weltweiſe fuͤhlte daß er dem Tode nahe 
war, enthalten ſublime Troftgründe, voll der edel⸗ 
ſten ſtoiſchen Philoſophie, gegen die Todesfurcht. 

Mein Freuͤnd Luccheſini fragte mich indeſſen 
in Potsdam: wie man auch allenfalls den Konig 
gegen die Abneigung für den Tod troͤſten müßte, 
da doch von allen Troſtgruͤnden deſſen, der an Un⸗ 
ſterblichkeit der Seele glaubt, keiner bey Ihm 
gelte — Troͤſten Sie Ihn, fagte ich, mit der 

Unſterb. 


Herr Schoͤning beſann ſich, daß etwa vor vier 
Wochen ein wahnwitziger Prediger, von der aüſſer⸗ 
ſten Grenze von Preuͤſſen, zu Fuß, nach Sansſouet 
gekommen ſey; und durchaus verlanget habe den 
König, wegen einer Angelegenheit von der höchſten 
Importanz, zu ſprechen! — Herr Schoͤning, der 
alle Zeichen des Wahnwitzes an dieſem armen Manne 
bemerkte, und dabey wußte, wie ſcheü der König 
vor ſolchen Leuͤten war, wagte es nicht den Mann 
zu melden, ſondern beredete Ihn mit Geld und 
guten Worten, nach feiner Heimat zuruck zu gehen. 
Hoͤchſt wahrſcheinlich war dieſer wahnwitzige Prediger 
der Verfaſſer dieſes Briefes. 


. 
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Unſterblichkeit feines Namens, mit dem unaus. 
loͤſchlichen Andenken alles Groſſen und Guten das 
Er that und wirkte, und das noch lange nach 
feinem Tode wirken wird. Den Tod fürchtet der 
Koͤnig nicht, wie Er mir ſelbſt geſagt hat, und 
wie ich es Ihm glaube; aber Er aͤrgert ſich uͤber 
den Tod, iſt uͤber ihn boͤſe, moͤchte ihn mit der 
Fauſt wegſchlagen! — Laſſen Sie Ihn alſo bis 
an fein Ende, die Unſterblichkeit feiner Seele lauͤg⸗ 
nen; denn uͤber dieſen Punkt bekehren Sie Ihn 
nicht, und werden Ihn, da Sie dieß fo oft une’ 
nütz verſuchten, nie uͤberfuͤhren! Aber ſagen Sie 
Ihm laut, raſch, und keck: Er habe alles Groſſe 
gethan, was kein Koͤnig vor Ihm, in ſolcher Lage, 
vermochte und that; und nun habe Alles zu tief 
gewurzelt, um nicht bis in die ſpaͤteſte Zukunft 
zu gedeyen. Sagen Sie Ihm laut, noch wenn 
Er in ſeinen lezten Zuͤgen liegt: Wie, nie, nie, 
wird Preüffens Adler fallen. 

Weichgeſchaffene und erhabene Seele; Wunder 
des achtzehnten Jahrhunderts; Weltweiſer; Ger 
ſezgeber; Held und ueberwinder; König von dem 
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niemals keine Zeit ſchweigen wird; von deſſen 
Namen fie fchon izt die Miſchung weggenommen 
hat, womit Neid und Bosheit, das reine Gold 
der wahren Groͤſſe verfaͤlſchen: deine ſterbliche 
Huͤlle dort in Potsdam, iſt nicht das Einzige, 
das von Dir bleibt! — In den Wohnungen der 
Unſterblichen, biſt Du izt bey deinem Marcus 
Aurelius. Und ich, indem ich dieſe Blaͤtter in 
die Welt fliegen laſſe, ſtreüůe zwar damit, das 
geringſte von allen Bluͤmchen auf dein Grab; 
aber in mir bleibt doch auch unſterblich, das 
Andenken an Dich — und der ſanfte zaͤrtliche 
Klang deiner lezten Worte: Zimmermann, fou- 
ven&.vous du bon Vieillard que vous aves 


vll ici! 


Anhang. 


— 


Di drey und dreiſſig Unterredungen, welche 
ich mit Friedrich dem Groſſen kurz vor ſeinem 
Tode hatte, erinnern mich natuͤrlicher Weiſe, an 
meine erſte Unterredung mit Ihm im Jahre 1771. 
Man hat ganz wider meinen Willen, und ganz 
ohne meine Schuld, dieſe Unterredung gedruckt, 
davon, blos in Deuͤtſchland ſechs Auflagen ge⸗ 
macht, fie ſogar ins Schwediſche uͤberſetzet, und 
fie gleich bey der erſten Auflage verhunzt, ver⸗ 
faͤlſcht, und verſtuͤmmelt (). Daran iſt nun 
nichts 

(0 Ein Blatt, das ich deswegen in Hannover den 
8 December 1773 drucken ließ, kann hierüber 
einige Erlauterung geben. Ich ſetze es ganz 


hieher. 
„Die 


tens — — a 
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nichts mehr gelegen. Aber da auch dieſe Unter⸗ 
redung einige liebenswuͤrdige und intereſſante 
Charakterzuͤge des Koͤnigs bemerklich macht, ſo 

iſt 


„Die Habſucht, oder ich weiß ſelbſt nicht welcher 
„Beweggrund eines Buchhaͤndlers, der gewiß nach 
„den allerſchlefſten Begriffen meine Ehre fuchte, 
„zwinget mich doch endlich allen guten Menſchen 
„anzuzeigen, wie ſehr unſchuldig ich an dem ger 
zwaltthaͤtigen Drucke eines unachten und ver: 
„rälichten Briefes bin, den man, zu meinem groſſen 
„Verdruſſe unter meinem Namen verkauft.“ 

„Ohne meine Genehmhaltung, und ohne mel⸗ 
„nen mittelbaren oder unmittelbaren Einfluß, er: 

AIſcheint derſelbe nun ſchon zum ſechsten mal, unter 
„ber Aufſchrift: Schreiben des Leibmedicus zim⸗ 
ymermann in Sannover, an einen feiner Freunde, 
„die Unterredung mit Seiner Majeſtaͤt dem Rönig 
„in Preüffen betreffend. Die erſte Auflage kam in 
„dem Gieſſer Wochenblatte vom 9 und 12 Januar 
91773 heraus, und der Verleger ſagt, der Brief 
„ien Ihm auf eine rechtmaͤſſige Art zu Händen ge⸗ 
kommen.“ 

„Dieß verneine ich. Denn erſtlich, weiß ich auf 
„keine Weiſe, wie ein ſolcher Brief nach Gieſſen 
„gekommen ſeyn mag. Zweitens, habe ich nicht ſo 
»aefchrieben, wie man in Gieſſen gedruckt hat. 
„Drittens, wuͤrde ich mich, nach meinem beſten 

„Vermdoͤgen 
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iſt es mir, vielleicht, vergoͤnnet, nach ſo vielen 
Jahren, dieſe Unterredung, und die mir (mit 
euͤrer Erlaubniß) auch nicht gleichguͤltige Ver⸗ 
anlaſ⸗ 


„Vermögen, der Bekanntmachung dieſes Briefes 
»widerſetzet haben. Und viertens, kann zu der Bes 
„kanntmachung eines Privatbrieſes niemand ein 
„Recht geben als fein Verfaſſer.“ 

„Bald darauf lieferte man nochmals in Gieſſen 
„einen befondern Abdruck meines vorgeblichen Brie⸗ 
nes, der allenthalben verbreitet ward. Ich glaubte 
zwar, daß es noͤthig ſey, mich mit aller Lebhaſtig⸗ 
keit eines Beleidigten, dagegen zu erklaͤren. Aber 
„alle meine Freuͤnde in Hannover hieltenz mich zu⸗ 
„rück, und riethen mir, was in dem menſchlichen 
„Leben fo oft die beſte Antwort iſt, das Still⸗ 
vſchweigen.“ 2 

„Indeß trat dieſer Brief zum dritten, vierten 
„und fünften mal, in Königsberg, Altona, und 
„Hamburg an das Licht. Endlich brachte man, in 
„dent Leipziger Meßeatalogus, vom Herbſt dieſes 
„Jahres 1773, unter der Aufſchrift von Frankfurt 
„und Leipzig, ſogar eine ganz veraͤnderte Auflage 
„deilelben zum Verkauffe.“ 

„Schwarz und grün ward mir vor den Augen, 
„als ich dieß las; und wirklich berechtigte eine fo 
„wohl ausgedachte Liſt, jeden Leſer des Meß— 
„catalogus zu glauben: ich fen der Herausgeber des 

vangeb⸗ 


anlaſſung, meiner damaligen Reiſe nach Berlin 
und Potsdam ſelbſt zu erzählen? 


Seit 


„angeblich veränderten Briefes! Allein, auch 
„diele ſechste Auflage, war weiter nichts, als der 
„vollends in Berlin veranſtaltete woͤrtliche Nach⸗ 
vdruck des in Gieſſen unrechtmaͤſſig herausgege⸗ 
„denen Brlefes, nebſt dem angehängten Gedichte 
»der Frau Karſchinn.“ 

„Mit ſehr weniger Vernunft, kann man ſchon 
wiehen: daß ich mich niemals hatte unterſtehen 
„dürfen, in einem ſo auͤſſerſt nachlaͤſſigen Styl, 
voͤffentlich zu ſprechen! — Aber auch meine ganze 
„Erzählung if auͤſſerſt laͤppiſch und undeütſch übers 
wietset, ik verſtuͤmmelt, iſt durcheinander geworfen, 
viſt verfaͤlſcht.“ 

„Wie übel koͤnnte es mein groſſer Wohlthaͤter, 
oder verdienſtvolle Zerr Generalchirurgus Schmu⸗ 
ocker nehmen, wenn ich verſchwiegen haͤtte, daß 
„Er damals im Schloſſe zu Sansſouei wohnte, und 
„daß Er, bey der ganzen in dieſem Briefe beſchrie⸗ 
„benen Unterredung mit dem König, gegenwartig 
„geweſen! — — Welcher Prahler müßte ich ſeyn, 
„wenn ich dem Koͤnig, auf die Worte, daß ich eine 
ygrauſame Operation ausgeſtanden, und ent» 
„ſezlich muͤſſe gelitten haben — hätte antworten 
„durfen, was mich der dumme Derfälicher meines 
„Briefes antworten laͤßt: (Sire, ii wen valoit pas 
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Seit dem Ende des Julius 17768, lebte ich 
als Leibarzt Seiner Majeſtaͤt des Königs von 
Großbritannien, in Hannover. Vorher war 
meine Lage ſo gering und klein als moͤglich: denn 
ich war ein kleiner Doctor und ein comiſches 
Magiſtratsglied, im kleinſten Staͤbtlein der 
Schweitz! — Deſſen ungeachtet misfiel Hanno» 
ver, meinen ungerechten Augen, auf den erſten 
Blick. Schon in den erſten Tagen meines hieſigen 
Aufenthaltes hatte ich dann auch hoͤchſt empfind⸗ 

lichen 


„la peine) Sire, es hatte nicht viel zu ſagen! 
„Allerdings hatte es fuͤr mich ſehr viel zu ſagen, 
„anderthalb Stunden nach einander gegen zwey⸗ 
„enufend Meſſerſchnitte auszuhalten. Auch ante 
„wortete ich: (Sire, il en valoit la peine) Stre, es 
„war der Muͤhe werth !® 


„Aber, wahrlich es iſt der Muͤhe nicht werth, 
„nach allen Reden, die dieſer unachte, verfaͤlſchte, 
„und urſpruͤnglich an einen gutmuͤthigen Freuͤnd 
vin meiner kleinen Vaterſtadt geſchriebene Brief, 
„veranlaffet hat, gegen die Ungerechtigkeit der Men⸗ 
vſchen ſich zu vertheidigen, wenn man ſieht, mit 
ywie wenigem Derfiande fie zuweilen ungerecht 
vſind! 


N 
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lichen Verdruß, und Gefuͤhle die ich nie vergeſſt. 
Einen Geiſt und eine Denkart in mediciniſchen 
Sachen, die ich in der Schweitz, mit dem Bey⸗ 
fall von Euͤropa (**) niedergetreten und vor meine 
Züge geworfen hatte, ſah ich in Hannover all⸗ 
mächtig herrſchen, aller Gemuͤther ſich bemeiſtern, 
die beſten Koͤpfe verruͤcken. Dieß ſtuͤrzte mich in 
die erſchrecklichſte Melankolie. In dieſem Zus 
ſtande haͤtte ich mich ermordet, wenn ich unver⸗ 
ehligt geweſen waͤre; wenn ich nicht geſehen hätte, 


Frau, Mutter, Kinder, taͤglich um mich weinen, 
und Gott taͤglich um Huͤlfe und Rettung für 
mich bitten! Mit einer Bangigkeit, die ich mit 
nichts vergleichen kann und mag, als mit den 
hoͤchſten Hoͤllenqualen, durchlebte ich alle meine 
Tage, durchwachte ich alle meine Naͤchte. In 


jeder 


. Der erſte und zweite Theil meiner noch unvollen- 
deten Schrift von der Erfahrung in der Arzney⸗ 
kunſt, kam viermal in deutſcher Sprgche heraus, 
iſt in die Franzoͤſiſche, Hollaͤndiſche, Engliſche und 
Spaniſche Sprache überſetzet, und zum fünften, 
ſechsten, ſiebenten, und achten male, in Paris, 
Amſterdam, London, und Madrid, gedruckt. 
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jeder Minute meiner Exiſtenz wuͤnſchte ich mich 
nach meinem armen Staͤdtlein in der Schweitz 
zuruͤck! — Aber die Fuͤrſehung hat dieß nicht 
gewollt; und, fo lange ein Odem in mir bleibt , 
werde ich dafuͤr mit dem geruͤhrteſten Herzen der 
Fuͤrſehung danken! 

Als ein Fremdling mußte ich, wie ſich das von 
ſelbſt verſteht, bey meinem Eintritt in Hannover 
und dann auch noch einige Jahre nachher, dem 
Neide den Zoll abtragen, der in jeder Stadt, in 
jedem Lande, unter jeder Nazion, unter jedem 
Himmelsſtrich, den Eingebohrnen, wie ſie glau⸗ 
ben, abſeite des Fremdlings von Gottes und 
Rechtes wegen gebuͤhrt. 

Fuͤrchterlich wirkte dieß Alles auf meine Ge⸗ 
ſundheit, ſchon in den erſten Tagen meines Auf⸗ 
enthaltes in Hannover, und zermalmte meine 
Nerven fuͤr mein ganzes Leben. So entwickelte 
ſich, unter Tag und Nacht in einemfort mich 
marternder tauſendfacher Todes qual, auch bey 
mir ein Uebel, das mir angebohren war, und 
das ich damals, in dieſer Maaſſe, nicht kannte. 

N 2 Dieſes 


Dieſes Uebel ſezte mich in die ſchreckliche Lage, 
daß ich oft nicht gehen, und zumal nach dem 
Eſſen auch auf eine kurze Weile nicht ſtehen 
konnte. Sitzen und ſchreiben ward mir noch viel 
ſchwerer, und des Nachmittages unmoglich. 
Indeſſen mußte ich doch, in dieſer elenden Lage, 
als Arzt damals der Sklave von jedem ſeyn, der 
mich dazu machen wollte. Es war damals in 
Hannover noch Sitte (zumal bey den alten Da⸗ 
men, die mit Georg dem Zweiten Kaffee getrunken 
hatten) Aerzte für Knechte zu halten; darum fand 
ich auch Nachſicht und Barmherzigkeit — nur 
bey meinen Freuͤndinnen und nur bey meinen 
Freuͤnden! Der Erfolg von jedem Gang den ich 
nach Tiſche thun mußte, und von jedem Briefe 
den man mich des Nachmittages zu ſchreiben 
zwang, war indeſſen, daß ich unter den erſchreck⸗ 
lichſten Schmerzen zur Erde fiel; und, ob ich 
gleich alles that, um mir ſelbſt auf der Stelle 
zu helfen, doch immer in die Gefahr kam, an 


einem eingeklemmten Bruche, in wenigen Stun⸗ 
den zu ſterben. 
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So verfloſſen meine Tage, vom Auguſt 1768 
bis in den Junius 1771, ohne Linderung, und 
immer ohne Huͤlfe. Mitlerweile verlohr ich, 
durch eine langwierige hoͤchſt ſchmerzhafte und 
hoͤchſt ſchreckliche Krankheit, die theuͤre Gefehr⸗ 
tinn meines Lebens; und das Jahr darauf, auch 
ihre mit uns nach Hannover gekommene Mutter. 
Kranke beſtuͤrmten mich in Haufen. Aber taͤglich 
wuchs auch, eben deswegen, in Hannover die 
Thorheit und die Zahl von wuͤthigen Feinden, die 
mich nicht kannten. In einemfort und taͤglich, 
ergoß ſich, der immer mehr gereizte Stolz, und 
zumal die immer mehr gereizte Wuth der Damen 
(mein Gegner war ein ſehr ſchoͤner und ſehr robu⸗ 
ſter Mann) und ihre unaufhaltſam geſchwaͤtzige 
Unwiſſenheit, Jahre hindurch, wie ein Feuͤer⸗ 
ſtrom vom Veſuv, uͤber mich armen Fremdling 
in Hannover! — Alle Berathſchlagungen mit 
vielen Aerzten und Wundaͤrzten, in der Naͤhe 
und in der Ferne, gaben mir keinen Troſt. End⸗ 
lich rieth mir mein alter Herzensfreuͤnd Tiſſot, 


mich an den groͤſten Mann in ſeinem Fache den 
R 3 wir 
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wir beyde in Deuͤtſchland kannten, an den nun⸗ 
mehr ſeligen Herrn Profeſſor Meckel in Berlin zu 
wenden. Das that ich; und dieſer groſſe und 
gute Mann verſprach mir Leben und Geſundheit, 
bot mir die liebreichſte Pflege und alle menſchen⸗ 
moͤgliche Huͤlfe in feinem Haufe und in ſeiner 
Familie an, und hielt in allem Wort. 


Kenner in Hannover ruͤmpften hinter meinem 
Ruͤcken die Naſe, zuͤckten die Achſeln, und glaub⸗ 
ten, ich ſuche in Berlin meinen Tod, unter dem 
chirurgiſchen Meſſer. Einige meiner Herrn Col. 
legen theilten ſchon meine Haut; und einer von 
ihnen hatte die chriſtliche Liebe mir ſelbſt zu ſagen: 
meine Peuſton werde zwar, nach meinem Tode, 
ein allgemein angebeteter (nunmehr ſeliger) Wind⸗ 
beütel verlangen, aber, von Gottes und Rechtes 
wegen, gehöre fie Ihm! — unter allen dieſen 
Erwartungen, und unter den Wuͤnſchen, Hof⸗ 
nungen und Thraͤnen meiner Freuͤnde und Sein, 
dinnen, reiſete ich am achten Junius 1771, aus 


Hannover nach Berlin, zu meinem Erretter. 
8 a = 


Der 


EN 


Der Tag, an welchem entſchieden ſeyn mußte, 
ob Leben oder Tod in Berlin mich erwarte, war 


der vier und zwanzigſte Junius. Der verdienſt⸗ 
volle und nunmehr auch ſelige Herr Schmucker, 


Generalchirurgus der preuͤſſiſchen Armee, ver⸗ 
richtete die Operation; der liebreiche und mir un⸗ 


vergeßliche Herr Generalchirurgus Theden, war 


fein Gehuͤlfe. Verſchiedene theils ſehr geſchickte 
und theils auch ſehr beruͤhmte Maͤnner waren 
noch gegenwaͤrtig; unter dieſen der groſſe Sohn 
eines groſſen Vaters, der nunmehrige Herr 


Profeſſor Meckel in Halle, und der von mir noch 


immer beweinte, ſelige Herr Profeſſor Voitus. 
Herr Meckel der Vater, war der Anfuͤhrer bey 
dieſem ganzen Geſchaͤft, und leitete Alles durch 
ſeine eben ſo groſſe anatomiſche Scharfſicht, als 
durch feinen praktiſchen Muth, und ſeine tiefe 
Erfahrung. 

Noch ſehe ich, wie alle dieſe Herren, und 
einige von ihnen mit liebreich erblaßten Wangen 
und Lippen, um mein hohes Schmerzenbett her 


ſtanden, als ich raſch und freudig die Thuͤr auf 
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machte, meine Kleider abwarf, und im Ver⸗ 
trauen auf Gott — mich keck und ſchnell auf 
dieſes Bett warf. Ich wollte nicht gebunden 
ſeyn; und hielt, ohne eine Thraͤne (mit Augen, 
die Millionen von Thraͤnen geweinet hatten) zu 


vergieffen, ohne das allergeringſte Geſchrey, 
ohne Ohnmacht, und ohne Widerſtand, gedul⸗ 
dig wie ein Lamm, meine Operation aus. Sie 
dauerte anderthalb Stunden, waͤhrend welchen 
ich das Meſſer beynahe in einemfort im Leibe 
hatte. Nach der Berechnung des Herrn Generals 
chirurgi Theden, erhielt ich ungefehr zweytau⸗ 
ſend Meſſerſchnitte. Drey Stunden nachein⸗ 
ander, hatte es nach dieſer Operation das voͤllige 
Anſehen als ob ich ſterben wuͤrde; das glaubte 
ich auch ſelbſt, und ich bitte Gott, daß ich in 
meiner Todesſtunde, fo entſchloſſen, ſo ruhig, 
und ſo zufrieden ſeyn moͤchte, als ich es damals 
war, unter meinen erſchrecklichen Schmerzen. 

Aber meines theuͤren Meckels huͤlfreiche Scharf. 

ſicht und Sorgfalt, rief mich aus dieſem Zu⸗ 
ſtande wieder ins Leben. Zwoͤlf Wochen brachte 


ich 
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ich auf dieſem Schmerzenbette zu; und nach 
dieſen zwoͤlf Wochen war ich ſo vollkommen und 
gründlich geheilt, als ich es noch izt, über ſechs⸗ 
zehn Jahre nachher, Gott ſey dafuͤr gelobt, in 
dieſer Stunde bin (). 

Auf meinem Marterbette in Berlin, verlebte 
ich, zwoͤlf Wochen hindurch, meine heiterſten. 
und vergnuͤgteſten Tage in Deuͤtſchland, denn 
meine Nerven waren frey. Schmerzen achtete 
ich gar nicht mehr, ob mir gleich der Hoͤllenſtein, 
deſſen meine Wunden hauͤfig bedurften, beynahe 
den Kinnbackenzwang, und andere convulſiviſche 

R 5 Bewe⸗ 


(0 Groſſe Relſen habe ich ſeltdem gethan, zum 
Exempel im Jahre 1775 von Hannover nach Genf, 
und wieder zurück. Auch bin ich, in verſchiedenen 
Zeiten, viele hundert Meilen weit, in Deuͤtſchland 
umher gereifet, und habe nie, auch nicht die aller⸗ 
geringſte Spur von einem Ruͤckſalle meines Uebels 
gehabt, fo krank und leidenvoll ich ſonſt, in anderer 
Abſicht, immer war. Nur blieb mir eine kindiſche 
Furcht gegen das Umwerſen im Wagen; und (ob 
ich gleich fo innigſt und herzlichſt oft gewünfchet 
habe nach England zu reiſen) die beſtaͤndige Furcht 
vor einer Secreiſe! 

Aus 
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Bewegungen erregte. Wer in Schmerzen ers 
fahren iſt, wie ich es ſeit zwanzig Jahren bin, 
wird wiſſen, welche hoͤlliſchen Empfindungen der 
Hoͤllenſtein, mit dem ich damals ſo vertraut 
war, erwecket. Immer ward ich indeſſen wieder 
heiter und froh, ſobald die Marter vorbey war, 
und immer litt ich dieſelbe wieder, mit einer Ge— 
duld die ich ſeitdem, in dieſem Grade, nicht mehr 
hatte. Alles Schwere ward mir leicht, durch 
‚den, täglichen, allerausgeſuchteſten, und lieb⸗ 
reichſten Umgang, den man ſich auf Erden wuͤn⸗ 
ſchen kann, und den ich nirgends in Eüropa ſo 


gut 


Aus dieſer einzigen Urſache, verbat ich auch, die 
ſchoͤnſte Reife die je einem Menſchen auf Erden vor⸗ 
geſchlagen ward: als mich den 26 Januar 1735 
Ruſtlands groſſe und guͤtige Monarchinn, durch 
Ihren Geſandten in Hamburg, den Herren Baron 
von Groß, einladen ließ, im bevorſtehenden Som⸗ 
mer, zu Ihr auf einige Zeit nach Petersburg zu 
kommen, damit Sie mich perſoͤnlich kennen lerne; 
und um mir die groſſe Reiſe moͤglich zu machen, 
mir anbot, dafuͤr an Seine Majeſtat den König in 
England zu ſchreiben, auch mir alle Reiſekoſten zum 
voraus zu bezahlen.— 
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gut gefunden haͤtte, wie in Verlin. Mein in⸗ 
nigſt theuͤrer Herzens freuͤnd der verewigte Welt⸗ 
weiſe Sulzer, und der freuͤndliche geiſtvolle und 
geſpraͤchreiche Nicolai, beſuchten mich taͤglich. 
Maͤnner von der erſten Groͤſſe, Spalding, Sack, 
Mendelsſohn und Eberhard, ſchenkten mir in 
jeder Woche viele ihrer Stunden. Rammler, 
Buͤſching, Wegelin, Teller, mein alter lieber 
goͤttingiſcher Stubencamerad Herr Profeſſor 
Sproͤgel, viele Mitglieder der Academie, ver⸗ 
ſchiedene Herrn des Hofes, ein liebenswuͤrdiger 
junger Landsmann aus Winterthur Herr Sulzer, 
und Meiſter Thomas der Schuſter (**) begluͤckten 
mich oft durch ihre Gegenwart. 

Mit 

() Meiſter Thomas, der Schuſter in Berlin, aus 
Cburſachſen gebuͤrtig, war einer der merkwuͤrdigſten 
Menſchen, die ich in Berlin ſah. Mir ſchien Er 

ein Mann von vielen Kenntniſſen, ein groſſer Be⸗ 
obachter, ein noch gröfferer Denker, und ein Mann 
von ganz auſſerordentlicher Beredſamkeit: die be⸗ 
kanntlich ein Talent iſt, worauf in Deuͤtſchland 
beynahe niemand ſieht, und von der nur gar auͤſſerſt 
wenige Menſchen glauben, daß es der Muͤhe werth 


ſey, fie zu bemerken! Niemand hörte ich jemals, 
ſo 
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Mit unausſprechlicher Liebe, brachte der ſelige 
Herr Profeffor Voitus manche Nacht bey mir zu, 
und mein Herz floß ganz zuſammen mit ſeiner 
fanften und ſchoͤnen Seele. Jeden Morgen ſah 


ich 


* 
fo vorteeflich und fo koͤrnigt Deutſch ſprechen, wie 
den verſtorbenen Herrn Oberhofprediger Sack in 
Berlin, Herrn Moſes Mendelsſohn, und Meiſter 
Thomas den Schuster. In feinen Geſinnungen fand 
ich ebenfoviel Energie als in feiner Sprache. un⸗ 
Zaͤhliche Dinge, ſagte Er mir in jeder Stunde, die 


ich alle hätte mögen auswendig lernen. Er war 
einer der edelſten und freyeſten Köpfe in der Welt. 
Auch bat ihn der in dieſer Abſicht Ihm ſo ſehr ahn⸗ 
liche Aeademiſt und Profeſſor, Herr Sulzer, alle 
Sonntage zu ſich, und hielt Ihn fur einen feiner 
liebſten Geſellſchafter. Eine einzige liebloſe und 
dumme Sache hat, ſo viel ich weiß, Meifter Tho⸗ 
mas der Schuſter in ſeinem Leben geſagt, und 
wahrlich dieß iſt viel für einen Philoſoph, der den 
ganzen Tag ſpricht; denn Er ſagte: da Herr Teller 
als Oberconſiſtorialrath und erſter Prediger an der 
Petrikirche nach Berlin kam, und Sulzer Ihn 
fragte, was es Neles in der Stadt gebe? Nun hat 
der König feinen Zweck erreicht: Sack glaubt nicht 
an Gott den Vater, Spalding glaubt nicht an Gott 
den Sohn, und Teller glaubt nicht an Gott den 
heiligen Geiſt! 
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ich die beyden groſſen Maͤnner, den Herrn 
Generalchirurgus Schmucker und den Herrn 
Generalchirurgus Theden, mit immer neuͤan 
Vergnuͤgen bey meinem Bette: denn ſobald ich 
auggelieten hatte, war Friedrich der Groſſe und 
ſeine Feldzuͤge, unſer beſtaͤndiges Geſpraͤch. 
Schmucker hatte den Koͤnig, ſeit ſeiner erſten 
Schlacht bey Molwitz, durch den erſten und 
zweiten ſchleſiſchen Krieg, und durch alle 
Schlachten des ſiebenjaͤhrigen Krieges gefolget, 
alſo Pulver genug gerochen. So auch Theden, 
der ehrwuͤrdige Greiß, der engelreine Bieder⸗ 
mann, mein großmuͤthiger und unvergeßlicher 
Wohlthaͤter, und damals immer hoͤchſt unter⸗ 
haltender, immer heiterer und luſtiger Freuͤnd. 
Auf Engelsarmen trug mich, der Erretter 
meines Lebens, Herr Meckel; ſein freuͤndlicher 
und geiſtvoller Sohn, der izige Lehrer in Halle; 
ſeine himmliſchgute und fuͤr mich liebevolle 
Gemahlinn, und ſeine liebenswuͤrdige aͤlteſte 
Tochter. Ihr zweiter Herr Btuder, und alle 


ihre guͤtigen Schweſtern, dachten an nichts, als 
wie 
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wie fie mich vergnuͤgt machen konnten. Muſen 
und Grazien, Muſik, Tanz und Geſang, um⸗ 
gaben mich, wechſelsweiſe, in jeder Stunde des 
Tages. Alles was die allerliebreichſte Sorg⸗ 
ſamkeit, die zaͤrtlichſte Freuͤndſchaft, der mir 
immer zuvorkommende Scharfſinn, von Pflege, 


von Huͤlfleiſtung, von Ermunterung und Ver⸗ 


gnuͤgungen nur erdenken konnten, fand ich in 
dieſem geliebten Hauſe. Ich lebte von Meckels 
Tafel. Er theilte mit mir alles was Er, hatte: 
und nach aller dieſer unerhoͤrten Liebe, nach 
allen dieſen unbegraͤnzten Wohlthaten, verbat 
Er ſich von mir jede Dankbezeuͤgung, und ver⸗ 
warf auch den Schatten eines Geſchenkes. Dieß 
Alles that Er, der Einzige, bloß aus Liebe für 
mich, und ſeine Kunſt. Und dieſer groſſe und 
gute Mann, hoͤret dieſen lezten Dank nicht mehr; 
dieſen lezten, innigſten, tiefſten Herzens dank, 
den ich nur bloß noch zu den Fuͤſſen ſeiner 
Familie niederlegen kann: denn lange, lange, 
iſt dieſer groͤſte und großmuͤthigſte unter allen 
Menſchenfreuͤnden, die ich je gekannt habe, in die 

Ewig⸗ 
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Ewigkeit verſetzet, und Tauſenden entriſſen, die 
ijt noch, in Berlin mit mir — um Ihn weinen! 
Nach einein Lager von beynahe zwoͤlf Wochen, 
ſtellte man mich am vierten September, zum 
erſtenmal wieder auf meine Beine, und nun 
mußte ich wieder gehen lernen wie ein Kind. 
Dieß lernte ich, an der ſanften Hand, und am 
Arme von Herrn Meckels aͤlteſter und liebens⸗ 
wuͤrdiger Tochter. Am eilften September, 
konnte ich zum erſtenmal, auf meiner Stube 
alleine gehen. Am achtzehnten September, fuhr 
ich zum erſtenmal, wieder durch die Straßen 
von Berlin. Am fuͤnf und zwanzigſten Sep⸗ 
tember, machte ich meinen erſten Beſuch, bey 
meinem Herzensfreuͤnde Sulzer, und ſonach bey 
allen meinen Wohlthaͤtern und Freuͤnden; und 
nun zeigte ſich die Großmuth meines Erretters, 
wieder in einem neuͤen und mir unvergeßlichen 
Lichte. f 
Er gab mir, in ſeinem Hauſe, ein groſſes 
Feſt nach dem andern, wozu von der Academie 
der Wiſſenſchaften alle franzoͤſiſchen, italieniſchen 
und 
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und ſchweizeriſchen Mitglieder, und die angefte 
henſten Gelehrten aus Berlin eingeladen wurden. 
Er machte mich beynahe mit allem bekannt, was 
von ſeiner Bekanntſchaft in Berlin groß und vor⸗ 
nehm war, mit Miniſtern des Koͤnigs, mit 
Groſſen des Hofes, mit den beruͤhmteſten Ge⸗ 
lehrten, mit den ausgezeichneteſten Perſonen 
beyderley Geſchlechts, und von jedem Stande. 
Mit Liebe, und unvergeßlichen Wohlthaten, 
nahmen mich alle auf. Der Herr Oberhof. 
marſchall des Koͤnigs Graf von Reuß, der Herr 
Oberhofmeiſter der Koͤniginn Graf von Wartens⸗ 
leben, der Herr Oberſtallmeiſter des Könige 
Graf von Schaffgotſch, der Staats miniſter 
Freyherr von Muͤnchhauſen, der Kaiſerliche 
Geſandte Freyherr von Swieten, und inſonder⸗ 
heit der edelmuͤthige Staats miniſter des Königs 
Freyherr von der Horſt, thaten alles moͤgliche 
um mir den Aufenthalt von Berlin angenehm zu 
machen. Im Hauſe des Herrn Miniſters von 
der Horſt, ward ich auch mit einem groſſen 
Theile der ſchoͤnen Welt aus den hoͤhern 

Staͤnden 
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Ständen bekannt. Der Herr Staats miniſter 
von Herzberg, nahm mich auch ſchon damals 
ſehr liebreich auf, und mir deuͤchte an ſeiner 
Tafel, ich ſey im alten Athen. Ueberall, wo in 
mancher andern Gegend von Deuͤtſchland kein 
Unreiner, das iſt, kein Menſch ohne adeliche 
Geburtsverdienſte in Betrachtung kommt, ward 
ich hingezogen, vorgeſtellt, und aufgenommen, 
mit der groͤſten Hoͤflichkeit, und immer zuvor⸗ 
kommender Guͤte (). 
Dieß 
(% Als Philoſoph verlachte Friedrich der Groſſe, 
natürlicher Weiſe, die zufälligen Verdienſte der Ger 
burt — alſo die Adelsvorurtheile! Heroiſch folgte 
Ihm auch hierinn der alte berliniſche Adel. Man 
ſah daher gar oft in Berlin, in Geſellſchaften des 
Adels, ſolche Bürgerliche, dle keine Urſache haben 
vor Edelleuͤten in Verlegenheit zu ſeyn! Dumm 
fände es auch izt, in Berlin — niemand, daß Frau 
von Maintenon, vor beynahe hundert Jahren, 
von einer ihr bekannten Dame ſagte: Elle n'a de 
bourgeois que fa vanité fur fa Nobleſſe! (Sie hat 
nichts Bürgerliches an ſich, als ihren Adeleſtolz !) 
Aber hoͤchſt ſonderbar iſt dennoch eine Aneedote, die 
ich von dem vortreflichen Sulzer habe. Als Frie— 


drich der Groſſe am Anfang feiner Regierung, der 
S Academie 
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Dieß Alles that und bewirkte, der überall 
in Berlin auͤſſerſt verehrte und beliebte Herr 
Meckel, und dann auch, die wirklich dieſer 
groſſen Koͤnigsſtadt fo ganz eigenthuͤmliche Gaſt⸗ 
freuͤndſchaft und Liebe fuͤr Fremde. Nie hatte 
ich, bis damals, noch Menſchen und Sitten in 
ſolcher Mannigfaltigkeit, und ſo beynahe von 
einem auͤſſerſten Extrem zum andern, kennen ge⸗ 
lernt, wie in Berlin. Noch nie, in meinem 
Leben, hatte meine Seele ſo frey geathmet. 
f Noch 


Academie der Wiſſenſchaften in Berlin eine neuͤe 
Einrichtung gab, ertheilte Er ihr unter andern 
(weil man die groͤſte Muͤhe hatte Mitglieder zu 
finden) auch dieſes Geſez: Un Gentilhomme peut 
etre membre de ! Academie de Berlin, fans que 
cela deroge A fa Nobleſſe! (Ein Edelmann kann 
Mitglied der Academie der Wiſſenſchaſten in 
Berlin ſeyn, ohne daß dieß feinem Adel beſlecke!) 
Der Praſident von Maupertuͤis war über dieſes Ge: 
ſez indignirt, und ſchaffte es heraus. Aber — ſeit⸗ 
dem haben ſich auch Zeiten und Denkart ſehr ver⸗ 
andert: denn ſchon ſeit funfzehn oder zwanzig Jah⸗ 
ren, iſt die Kaiſerinn von Rußland, Catharina 
die Zweite, Mitglied der Keaemie der Wiſen⸗ 
ſchaſten in * 
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Noch nie in! Deuͤtſchland, war mir Herz, Geiſt, 
und Imagination, durch alles was ich ſah und 
hoͤrte, ſo erheitert, ſo gehoben, ſo geſtaͤrket, ſo 
bezaubert worden, wie in Berlin. Aber dieſem 
Allem wollte Herr Meckel nun noch die Krone 
aufſetzen. Er wollte mich auch noch an der 
Hand ſeiner freuͤndlichen Gemahlinn, an der 
Hand ſeiner ſchoͤnen aͤlteſten Tochter, und an 
der Hand einer ihrer liebreichen Schweſtern nach 
Potsdam bringen; und dieß geſchah den vier 
und zwanzigſten October. 

Bey dem am Podagra noch etwas kranken 
Koͤnig, lebte und wohnte damals, als ſein Arzt, 
der Herr Generalchirurgus Schmucker im kleinen 
Schloſſe zu Sansſouci. Ich beſuchte da meinen 
groſſen Wohlthaͤter, und hatte auch das Vers 
gnuͤgen, daß der Herr Profeſſor Meckel nebſt 
ſeinem aͤlteſten Herrn Sohne, auf einen Tag, zu 
uns nach Potsdam kam. Auch fand ich in 
Potsdam, einen Freuͤnd meiner erſten und 
ſchoͤnſten Jugendjahre, mit dem ich ſechs 
Monate in ſeiner Vaterſtadt Morges am 
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Genferſee gelebet hatte, Herrn von Cat, Lecteuͤr 
des Könige. 

Der Konig hatte die hoͤchſt unerwartete 
Gnade, mit Herrn Schmucker und Herrn von 
Cat, den fuͤnf und zwanzigſten und ſechs und 
zwanzigſten October, viel von mir zu ſprechen. 
Er ließ ſich von Herrn Schmucker, mein Be⸗ 
tragen bey meiner Operation erzaͤhlen, und fand 
Vergnuͤgen an dem Muthe, mit dem ich mich 
unter Herrn Schmuckers Meſſer betrug. Er 
fand Vergnuͤgen an der brennenden Begierde, 
mit welcher ich auf meinem Schmerzenbette, mit 
Herrn Schmucker von nichts als von ſeinen 
Feldzuͤgen und Thaten ſprach. Er fragte nach 
dem Hauſe wo ich in Berlin lebe, nach der Art 
wie ich in dieſem mir ſo lieben Hauſe aufge⸗ 
nommen worden, und in welcher Geſellſchaft ich 
nach Potsdam gekommen ſey. Bey Herrn von 
Cat erkundigte ſich der König, nach meiner 
ganzen Gemuͤthsart, nach meinem Koͤrperbau, 
nach meiner Phyſiognomie, nach meinen Reiſen, 
nach meinen Schriften, nach den Sprachen die 

ich 
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ich ſpreche, nach dem Umgange den ich in Berlin 
gehabt, nach den Freuͤnden an denen ich dort 
am meiften hänge; und der Koͤnig freuͤte ſich, 
als Er hoͤrte, Sulzer ſey mein Herzensfreuͤnd. 
Er fragte, weil Er mich zum Mitglied der Aca⸗ 
demie der Wiſſenſchaften in Berlin gemacht habe: 
ob ich den Verſammlungen der Academie beyge⸗ 
wohnet? Auch ob ich das neuͤe Schloß von 
Sansſouci geſehen, und ob es mir gefalle? 
Dieſe Frage wiederhohlte der Koͤnig mit mannig⸗ 
faltigen Wendungen gegen Herrn Schmucker und 
Herrn von Cat. 

Mein Körper und meine Seele, waren bar 
mals in Potsdam, in einem Zuſtande von der 
auͤſſerſten Reizbarkeit. Ich war noch ſehr hin⸗ 
faͤlig und ſchwach, nach meinen ſchweren Wun⸗ 
den, nach ſo vieler in Hannover erlittener 
Herzenspein, und nach ſo vielen in Berlin ruhig 
ausgeſtandenen Schmerzen! Ohnmaͤchtig ward 
ich, nach geringen Ermuͤdungen, nach jeder 
Anſtrengung meiner Aufmerkſamkeit. Mein 
Herz war in einem fort geruͤhret und erſchuͤttert. 
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Ich athmete ſchon in Berlin nichts als Liebe und 
Dank, und dieſe vermehrte ſich hier, bey jedem 
Schritte, in ſolcher Geſellſchaft, bey ſolchem 
Anblick, und ſolchem Genuſſe! — Ich fah in 
meiner fruͤhen Jugend Paris und Verſailles; 
aber ſolche koͤnigliche Pracht, und eine ſolche 
Menge von Werken aller bildenden Kuͤnſte 
glaubte ich noch nie erblicket zu haben, wie in 
Sansſouci und Potsdam. Die Thaten des 
Koͤnigs und ſeiner unuͤberwundenen Heere wußte 


ich auswendig, ſeit dem ſtebenjaͤhrigen Kriege! 
Aber nun ſah ich hier den Kern der preuͤſſiſchen 
Armee, die Garde des Koͤnigs, dieſe furchtbare“ 
Legion von ſchoͤnen Menſchen, die ſo oft nieder⸗ 
geſchoſſen immer zu neuͤen und der Ewigkeit wuͤr⸗ 


digen Heldenthaten wieder aufſtand und auf⸗ 
lebte! 


Dieß alles ruͤhrte, bewegte, und er⸗ 
ſchuͤtterte mich unausſprechlich — Aber daran 
hatte ich ganz und gar nicht gedacht, als ich 
von Berlin nach Potsdam reiste, daß es men⸗ 
ſchenmoͤglich für mich ſeyn koͤnnte, den kranken 
Koͤnig zu ſehen! — Und nun ſagte mur Herr 


von 
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don Cat ſehr oft: es ſcheine, der König n 
mich ſprechen, und Er. frage oft, wie lange ich 
in Potsdam bleibe? b 

Hoͤchſt unerwartet jedoch, ward ich den 
ſechs und zwanzigſten October, durch Herrn von 
Cat um ein Uhr des Nachmittages, nach Sans⸗ 
ſouci abgehohlet. Was ich noch nicht geſehen 
hatte, zeigte mir ein Liebling des Königs der 
Herr Oberſte von Cocceii, der nach n 
jaͤhrigen Kriege preuͤſſiſcher Geſandter in Schwe⸗ 
den war; und indeſſen gieng Herr von Cat zum 
Koͤnig. Mir ward geſagt „daß ich mich ſfodaans 
wenn ich alles geſehen habe, nach klein Sansſouci 


begebe, wo der König war. Ich gieng nach 


dem ehmahligen Zimmer des Marquis d Argens, 
das izt Herr Schmucker bewohnte. Ab und du 
war Herr Schmucker bey mir. Lange ſuß ich 
aber auch da alleine, bey einem Kaminfeuͤer; 
und ſchwebte zwiſchen Hofnung und Furcht, ob 
mich der Koͤnig werde rufen oder nicht eue 
laſſen. Ich zitterte zuweilen, und er mich 
dann wieder auſſerordentlich! Um halb fuͤnf nor 
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ſtuͤtzte Cat auf mich, war vor Frefiden gang 


auſſer Athem, und verkuͤndigte mir: der Konig 
verlange dieſen Augenblick mich zu ſprechen! 

Ich ſprang Hand in Hand mit Cat, durch 
eine Reihe von Zimmern. Hier, ſagte Cat, 
ſind wir vor dem Zimmer des Koͤnigs! — Das 
Herz klopfte mir beynahe aus dem Leibe heraus. 
Cat gieng hinein; den Augenblick gieng aber die 
Thür wieder auf, und Cat hieß mich herein. 
treten. 

Mitten im Zimmer ſtand ein kleines eiſernes 
Feldbett, ohne Vorhang. Auf einer ſchlechten 
Matratze lag da, Konig Friedrich, der Schrecken 
von Euͤropa, ohne Decke, in einem alten blauen 
Rockelor. Er hatte einen groſſen Hut mit einer 
weiſſen Feder, auf dem Kopfe. 

Der Koͤnig nahm ſeinen Hut ſehr gnaͤdig ab, 
da ich noch etwa zehn Schritte von Ihm entfernt 
war, und ſagte auf franzoͤſiſch (fo wie dann 
auch die ganze Unterredung in franzoͤſiſcher 
Sprache fortgeſetzet ward: treten ſie naͤher Herr 
Zimmermann! 
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Ich kam bis auf zwey Schritte vor den 
Koͤnig, indeß da Er zu Cat ſagte: rufen ſie 
Schmucker auch herein. Herr Schmucker kam, 
ſtellte ſich hinter den Koͤnig gegen die Wand, 
und Cat ſtand hinter mir. Nun fieng die 


Unterredung an. 

Bönig. Ich höre daß fie ihre Geſundheit 
in Berlin wieder gefunden haben, und wuͤnſche 
ihnen dazu Gluͤck. 

Ich. Mein Leben habe ich in Berlin wieder 
gefunden; aber in dieſem Augenblicke, Sire, 


finde ich hier ein noch groͤſſeres Gluͤck! 
Bönig. Sie haben eine grauſame Operation 
ausgeſtanden; ſie haben wohl entſezlich gelitten? 
Ich. Sire, es war der Muͤhe werth! 
Bönig. Lieſſen fie ſich vor der Operation 
binden? 
Ich Nein. Ich wollte meine Freyheit 
behalten. 0 
König. (ſehr freundlich lachend) O fie bes 
trugen ſich als ein braver Schweizer! Aber ſind 


fie auch ganz hergeſtellet? 
S 5 Ich. 


Ich. Sire, ich habe alle Wunder Ihrer 


Schöpfung in Sansſouci und Potsdam beſehen, 


und befinde mich wohl dabey. 

Rönig. Das freie mich. Aber fie muͤſſen 
ſich in acht nehmen, und inſonderheit ſich nicht 
zu Pferde ſetzen. 

Ich. Es wird mir ſanft und leicht ſeyn die 
Raͤthe Euͤer Majeſtaͤt zu befolgen. 

Koͤnig. Aus welcher Stadt im Canton 
Bern ſind ſie gebuͤrtig? 

Ich. Aus Brugg. 
Bönig. Ich kenne dieſe Stadt nicht. 
Das wundert mich nicht, dachte ich!) 

Koͤnig. Wo haben ſie ſtudirt? 

Ich. In Goͤttingen. Haller war mein 
Lehrer. 

Bönig. Was macht Herr Haller? 

Ich. Er ſchlieſſet eben feine) litterarifche 
Laufbahn mit einem Roman (). 


Koͤnig. 


( uſong war damals eben herausgekommen; aber 
von deſſelben Inhalt wußte ich noch nichts. Haller, 
der auf dieſe Unterredung mit dem Koͤnig immer 

auͤſſerſt 


en 283 


Konig. (lachend) Ach das iſt ſchoͤn! — 
Nach welchem Syſtem behandeln ſie u 
Kranken? 


Ich. 


aüſſerſt empfindlich war, nahm es mir fürchterlich 
übel, daß ich dem Koͤnig ſagte: Er beſchlieſſe ſeine 
litterarifche Laufbahn eben mit einem Roman! 
Meine Suͤnde gegen Haller, beſtand doch eigentlich 
nur darinn, daß ich glaubte fein Uſong werde den 
Koͤnig mehr intereſſiren, als ſeine ſchoͤnſten Ex⸗ 
perimente an Hunden und Katzen. 

Haller mochte zwar auch wohl ſeine geheimen 
Urſachen haben, warum es ihm unangenehm war, 
daß der Koͤnig etwas von Uſong wiſſe; aber bekannt⸗ 
lich las der Koͤnig kein deuͤtſches Buch. Genug, bis 
nahe vor ſeinen Tod, konnte Haller, ich weiß nicht 
warum, meine Unterredung mit dem Koͤnig in 
Preüſſen nicht vergeſſen! 

Nachdem ihn Seine Majeſtaͤt der Kaiſer den 
ſiebenzehnten Julius 1777 in Bern mit einem Be⸗ 
ſuche beehret hatte, ſchrieb Er, am dritten Tage 
nachher, den neuͤnzehnten Julius, an den beruͤhm⸗ 
ten Aneedotenſammler in Bayern, den Herrn Grar 
fen Maximilian von Lamberg (S. Epoques raiſon- 
nces fur la vie d' Albert de Haller, par le Comte Muxi- 
milien de Lamberg. Leipzig 1778. pag. 59.) Je ne 
voudrois pas, comme Pa fait Mr. Zimmermann, 
publier une converſation que j’aureis ade avec une 
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Ich. Nach keinem. 


Koͤnig. Aber es giebt doch Aerzte, deren 
Methoden ſie andern vorziehen? 

Ich. Vorzuͤglich liebe ich Tiſſots Methoden, 
der mein vertrauter Freuͤnd iſt. 


König. Ich kenne Herrn Tiſſot. Ich habe 
ſeine Schriften geleſen, und ſchaͤtze ſte ſehr hoch. 
Ueberhaupt liebe ich die Arzneykunſt. Mein 

Vater 


Tete couronnée; je craindrois trop (ſagte Saller, 
der es in feinem ganzen Leben nicht vergaß, und es 
immer wieder ruͤgte, wenn Ihm auch nur Jemand 
die Entdeckung des kleinſten Aederleins in einer 
Zähe ſtreitig gemacht hatte) d'avoir ſacrifié à la 
vanite! 

Aber, noch war auch dieß, fur Haller, nicht 
genug. Er, der meine in Zannover gedruckte 
feyerliche Klage vom achten December 1773 ge⸗ 
leſen hatte, durfte ſich in einem Briefe an den 
Herrn Grafen von Lamberg (S. Epoguer vaifonnder 
pag. 63) vom zehnten Auguſt 1777 noch dieſe Worte 
erlauben: La premiere penfde qui me vint, quand 
P Einpereur m'eut quittẽ, were: ſerai- je capable 
de publier une relation comme Zimmermann l'a 
fait? Je me ſuis trouvẽ fi ridicule en ſuppoſant le 
das, que j’ay detourné les yeux de cette idte, 
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Vater wollte daß ich mir einige Kenntniſſe (“) 
darinn erwerbe. Er ſchickte mich oft in die 
Hoſpitaͤler; und zumal in die Hoſpitaͤler 
veneriſcher Kranken, weil dieſe durch Exempel 


predigen. 
Ich. 


(% unedel, und wie mir deuͤcht, fo ziemlich mit 
Feldſcheerers Ton und Styl, wird in der ſechsten 
Sammlung der Aneedoten und Varakterzuͤge 
aus dem Leben Friedrich des Zweiten S. 88. 
geſagt. „Der König glaubte Fenntniſſe von der 
uczeilkunde zu beſitzen, und theilte daher in Krank⸗ 
„beiten gerne feinen Rath mit; verſchrieb auch 
„Recepte, deren Befolgung aber wohl dem Kranken 
„nicht immer zuträglich geweſen ſeyn moͤchte. 
„Man muthmaßt, der König habe verſchiedenes 
„von dem was er verſchrieb, aus franzoͤſiſchen 
„Büchern, und beſonders aus dem bekannten 
„Dictionnaire de la Santé genommen, worinn 
„Pferdefuren für Menſchen ſtehen. Er pruͤfte 
„auch die Aerzte, welchen er ſich in feinen Krank⸗ 
„heiten anvertrauen wollte, ingleichen die Regi⸗ 
„mentswundaͤrzte ſelbſt.“ Allerdings konnte der 
Koͤnig (mit Erlaubniß des Herrn Regimentswund⸗ 
arztes? —) glauben, daß Er Kenntniſſe in der 
Heilkunde habe, denn feine Kenntniſſe in derſelben 
waren groß. Sein Verſtand, worauf doch zulezt 
in der Hellkunbe alles ankommt, hatte in gar ſehr 

N vielen 


Ich. Und durch Schrecken! — Sire, die 
Medicin iſt eine ſehr ſchwere Kunſt. Aber Euͤer 
Majeſtaͤt find gewohnt alle Kuͤnſte der Kraft 
ihres Geiſtes zu unterwerfen, und alles Schwere 
zu uͤberwinden. 


Bönig, Ach nein, Ich kann nicht alles 
uͤberwinden was ſchwer iſt! — 

Hier ward der Koͤnig etwas nachdenkend, 
ſchwieg eine kleine Weile, und fragte mich ſo⸗ 
dann, mit einem liebenswuͤrdigen Laͤcheln: wie 
viele Kirchhoͤfe haben fie angefuͤllet ()? 

Ich. 


vielen Dingen eine Hoͤhe erreichet, die, wenige 
Sterbliche, und zumal wenige Regimentsfeldſcheerer 
erreichen. Aber eben deswegen hatte vielleicht der 
Koͤnig keinen groſſen Glauben an die Heilkunde; 
und dieß verzeſhe ich Ihm von ganzem Herzen, fo 
wie auch dem ehrlichen Montaigne und dem ehr: 
lichen Rouſſeau. 


() In der achten Sammlung der Anecdoten und 
Narakterzuͤge — leſe ich S. 91. folgende Stelle, 
die eines kleinen Fingerzeigs zu bedürfen ſcheint, 
wie mir deuͤcht: „Die bekannte Heiterkeit des 
vGeiſtes dieſes groſſen Königs verließ ihn auch in 
„leinen ſchmerzhafteſten Krankheiten nicht. In der 
4 vlezton 
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Ich. Vielleicht manchen in meiner Jugend! 


Aber nun geht es beſſer, denn ich bin izt mehr 


furchtſam als kuͤhn. 

Bönig. Sehr gut, ſehr gut. 

Hier ward die Unterredung auͤſſerſt lebhaft. 
Der Koͤnig ward auſſerordentlich munter, und 
eraminirte mich nun als Arzt, wie mich im 
Jahre 1751, als ich in Göttingen Doctor werden 
wollte, meine Lehrer, Saller, Richter, Segner, 
und Brendel (und das vergelte ihnen der liebe 


Gott) nicht examinirt haben! — Alle hitzigen 
Fieber, 


„lezten hatte er den Hannoͤveriſchen beibarzt Zimmer⸗ 
„mann berufen, ihn zu bedienen. Hat Er ſchon 
„viele Menſchen in die andere Welt befördert, 
„fragte der König? Der Arzt antwortete: nicht fo 
„viel als Ener Majeſtaͤt, aber auch nicht mit fo 
„vielem Ruhme !“ — Dieß ware ſchoͤn (ich muß es 
ſelbſt geitehen) aber es iſt nicht wahr. Erſtlich, 
machte mir der Koͤnig dieſe Frage nicht in ſeiner 

lezten Krankheit, als Er nach dem Barbiersaus⸗ 
druck des Aneedotenſchreibers mich berufen hatte 
um ihn zu bedienen — ſondern im Jahre 177135 
und zweitens, iſt dieſe wirklich witzige Antwort = 
erdichtet 


.. Eng, 


Fieber, und die wichtigſten unter den langwie⸗ 
rigen Krankheiten, gieng der Koͤnig in der Reih 
mit mir durch. Er fragte mich, wie und wo⸗ 
durch ich jede dieſer Krankheiten erkenne, wie 
und wodurch ich ſie von verwandten Uebeln 
unterſcheide, wie ich dabey in einfachen und in 
verwickelten Fällen verfahre, und wie ich alle 
dieſe Uebel heile? 

Ueber die Verſchiedenheit, die Zufaͤlle, die 


Behandlungsart, der Blattern zumal, fragte 


mich der Konig auͤſſerſt genau; und ſprach, mit 
vieler Ruͤhrung, von dem Prinzen ſeines Hauſes, 
den vor einigen Jahren die Blattern hinrafften. 
Dann kam Er auf die Inokulation, und auf 
eine unglaubliche Menge anderer arzneywiſſen⸗ 
ſchaftlicher Gegenſtaͤnde. In alle warf der 
Koͤnig wahre Meiſterblicke, ſprach uͤber Alles mit 
der groͤſten Sachkenntniß, und mit eben ſo viel 
Scharfſicht als Geiſt und Verſtand. 

Mit dem innigſten Vergnuͤgen und mit der 
freyeſten Seele, antwortete ich dem Koͤnig. Es 
iſt aber auch wahr, daß Er mich gewaltig hob 

und 
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und ermunterte. In einem fort ſagte der Koͤnig 
zu mir: das iſt ſehr gut — das iſt vortreflich 
gedacht und geſagt — ihre Heilungsmanier ge⸗ 
fälle mir überaus wohl — Ich freie mich zu 
ſehen, wie ſehr unſere Denkart zuſammenſtimmt. 
Oft hatte der Koͤnig die Gnade hinzuzuſetzen: aber 
Ich beſchwere ſie mit meinen vielen Fragen! 

Auf die wiſſenſchaftlichen Fragen, antwor⸗ 
tete ich mit Einfalt, Klarheit und Kuͤrze; und 
konnte mich nicht enthalten, zuweilen mein Er⸗ 
ſtaunen uͤber die tiefen und frappanten medi⸗ 
ciniſchen Einſichten und Urtheile des Könige zu 
bezeuͤgen. 

Der Koͤnig kam nun auch auf die Geſchichte 
ſeiner eigenen Krankheiten. Er erzaͤhlte mir alle 
nach der Reihe, und fragte mich uͤber alle um 
meine Meinung und um meinen Rath. Ueber 
die Hämorrhoiden, worüber Er ſich ſehr beklagte, 
ſagte ich etwas das Ihm auffiel. Sofort rich⸗ 
tete ſich der Koͤnig von ſeinem Bette auf, drehte 
den Kopf ruͤckwerts nach der Wand, und ſagte: 
Schmucker, ſchreib Er das auf! 

— Ich 
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Ich erſchrack über dieſes Wort, und hatte 
nicht Unrecht! 

Dann gieng die Unterredung weiter fort. 

Konig. Das Podagra nimmt gerne ſeine 
Herberge bey mir, well es weiß daß ich ein Fuͤrſt 
bin, und weil es glaubt, Ich werde es gut be⸗ 
wirthen! — Aber Ich bewirthe es ſchlecht, und 
lebe ſehr mager. £ k 

Ich. Möchte das Podagra dadurch feiner 
Einkehr bey Eier Majeftät auf immer über 
druͤſſig werden. 

Koͤnig. Ich bin alt. Die Krankheiten 
werden mit mir nicht mehr Mitleiden haben. 

Ich. Euͤropa fuͤhlet — daß Euͤer Majeftät 
nicht alt ſind; und die Phyſiognomie Euͤer Ma⸗ 
jeftät zeiget, daß Sie noch eben fo viel Kraft 
haben als in Ihrem dreiffigften Jahre. 

König. (lachend und den Kopf ſchüttelnd) 
Gut, gut, gut! 

So dauerte die Unterredung fuͤnf Viertel⸗ 
ſtunden mit ununterbrochener Lebhaftigkeit fort. 
Endlich gab mir der König das Zeichen zum 

Abzug, 
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Abzug, indem Er ſehr freuͤndlich den Hut 
abnahm, und ſagte: Adieuͤ mein lieber Herr 
Zimmermann, ich freie mich daß ich fie geſehen 
habe. 

Herr von Cat begleitete mich bis ins Vorzimmer, 
und Herr Schmucker folgte nach. Ich konnte 
da nicht aus der Stelle kommen, konnte nicht 
ſprechen, war ſo entzuͤcket und geruͤhret, daß ich 
in einen Strom von Thraͤnen ausbrach. Herr 
von Cat ſagte: ich gehe wieder zu dem Koͤnig; 
gehen ſie nach dem Zimmer zuruͤck, wo ich ſie 
abgehohlet habe; um acht Uhr werde ich fie nach 
Hauſe bringen. Ich druͤckte meinem guten 
Landsmann herzlichſt die Hand, und konnte nur 
dieſe Worte herausſtammeln: der groͤſte Mann 
unſers Jahrhunderts iſt auch der liebenswuͤr⸗ 
digſte Mann! | 

Herr Schmucker begleitete mich nach feinem 
mir angewieſenen Zimmer. Ich ſezte mich nieder 
zum Kamin, und dankte Gott, aus dem volleſten 
und geruͤhrteſten Herzen, fuͤr Seine Huͤlfe, und 
für Seinen Beyſtand! — Aber Herr Schmucker 
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ſchien mit meinem ganzen Verhalten bey dem 
König gar nicht zufrieden. Er fagte mir: ich 
ſey zu nahe vor den Koͤnig geſtanden! Ich habe 
zu lebhaft, zu unbefangen, zu frey geſprochen! 
Ich habe ſogar — dieß ſey unerhoͤrt in Deuͤtſch⸗ 
land — vor dem Koͤnig geſtikulirt! — Vor 
einem Koͤnig, ſagte Herr Schmucker, muͤſſe man 
ſteiff ſtehen, und ſich nicht rühren. 

Cat kam um acht Uhr von dem Koͤnig, und 
erzaͤhlte mir, in Herrn Schmuckers Gegenwart, 
folgenden kleinen Dialog mit dem Konig. 

Bönig. Was fagt Zimmermann? 

Cat. Zimmermann vergoß vor der Thuͤr 
Euͤer Majeſtaͤt einen Strom von Thraͤnen. 

Koͤnig. Ich liebe dieſe gefuͤhlvollen Herzen; 
Ich liebe recht ſehr dieſe braven Schweitzer! 

Am folgenden Morgen fagte der König: ich 
habe Zimmermann gefunden, wie man ihn Mir 
abgeſchildert hat. 

Cat verſicherte mir; ſeit dem ſtebenjaͤhrigen 
Kriege, ſeyen tauſend Fremde von Stande nach 
Potsdam gekommen, um den König zu ſprechen, 

und 
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und haben Ihn nicht geſprochen; aber von denen 
die den Koͤnig wirklich geſprochen haben, koͤnne 
ſich kein Einziger des Gluͤckes ruͤhmen, daß der 
Koͤnig fuͤnf Viertelſtunden hindurch ſich mit ihm 
unterhielt. Sodann gab mir Herr von Cat 
auch noch zu verſtehen: Er erwarte, daß mich 
der Koͤnig in ſeine Dienſte nehmen, und zu ſeinem 
Leibarzt ernennen werde, wenn ich die allerge⸗ 
ringſte Neigung bezeuͤge Hannover zu verlaſſen? 
Meine Antwort war: ich ſey entſchloſſen in 
Hannover zu leben und zu ſterben. 

Am ſieben und zwanzigſten October verließ 
ich Potsdam, an der Hand meiner Lieben, mit 
dem hoͤchſten Enthuſiaſmus von Bewunderung, 
Erſtaunung, Liebe und Dank; aber doch auch 
nebenher, mit Reflexionen, die ich noch izt, 
wenigen Menſchen anvertrauen möchte! — — 
Am dreiſſigſten October ergoß ich, nach meiner 
Ruͤckkehr in Berlin, den tiefen Herzensdank, 
den ich dem Koͤnig fuͤr jene fuͤnf Biertelſtunden 
ſchuldig war, in einem Brief an Herrn von 


Cat. 
3 Der 
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Der König las dieſen Brief; und ließ mir 
“ dritten November, fein Wohlgefallen 3 
ſein Vergnuͤgen daruͤber bezeuͤgen. Ich hatte 
an Herrn von Cat zugleich, Tiſſots Buch fur les 
maladies des gens du monde mit der Bitte 
geſchicket, einige frappante und der Beherzigung 
des Koͤnigs wuͤrdige Stellen, daraus Seiner 
Majeſtaͤt vorzuleſen. Der Konig ließ mir dafuͤr 
danken, und ließ mir durch Herrn von Cat ſagen: 
Er werde das Buch ganz leſen. f 
Unausloſchlich lebte ſeitdem in meiner Seele 
das Andenken jener fünf Viertelſtunden. is 
re auͤſſerſt ſonderbar ſchien, auch der 
Koͤnig vergaß mich nicht. Denn als der Herzog 
von York, vierzehn Jahre nachher, im! Herbſt 
1785, zur ſchleſiſchen Revuͤe kam: hatte der 
Konig die Gnade fich bey dem Herzog nach mir 
Wi und mich durch dieſen liebens⸗ 
wuͤrdigen Sohn unſers Koͤnigs gruͤſſen zu laſſen. 
Am achten November verließ ich, das ewig 
geliebte Haus meines groͤſten Wohlthuͤters auf 
Erden: des Erretters meines Lebens! — Ich 
ö verließ 
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verließ die Stadt Berlin, wo ich das hoͤchſte 
Maaß von Großmuth, Milde, Nachſicht, 
Sanftheit, Menſchenfreuͤndlichkeit und Menſchen⸗ 
liebe, unter Menſchen von allen Staͤnden ge⸗ 
funden hatte. — Mit unbeſchreiblichen und un⸗ 
ausſprechlichen Gefuͤhlen, verließ ich das Land, 
deſſen groſſer Beherrſcher ſogar, mich zu ſich ge⸗ 
rufen, um mir mit den liebreichſten Worten ſeine 
Freuͤde uͤber meine Errettung und Geneſung zu 
bezeuͤgen. 

So kam ich, mit neuͤem Leben, mit neuͤem 
in Hannover noch gar nicht gehabtem Muthe, 
nach Hannover zuruͤck, in die offenen Arme 
meiner Freuͤnde. 

Aber die Freuͤde meiner Freuͤnde in Hannover 
war von kurzer Dauer; und ich ſelbſt erfuhr 
bald, wie eitel alle unſere Hofnungen auch bey 
den beſten Ausſichten unſers Lebens find! — 
Sechs Wochen nach meiner Ruͤckkunft in Han⸗ 
nover, verlangte der damalige Miniſter der 
policey, Freyherr von Gemmingen daß ich 


zur Beruhigung, der, wegen einer hie und da 
T 4 bemerk⸗ 
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bemerkten Krankheit, in die fuͤrchterlichſte Angſt 
und den grauſamſten Schrecken verſezten guten 
Stadt Hannover, etwas patriotiſches ſchreibe. 
Ich ſchrieb alſo, auf Befehl dieſes Miniſters, 
auch mit nachher zu meinem groͤſten Troſte er, 
folgtem allergnaͤdigſten Beyfall Seiner Mafjeſtaͤt 
unſers Koͤnigs, meine bekannte patriotiſche Ab⸗ 
handlung uͤber die Windepidemie in Hannover 
und die ſogenannte Neuͤe Krankheit; und ſezte 
fie in das Hannoͤveriſche Magazin. Dieſe Neuͤe 
Krankheit beſtand weiter in nichts, als in denen 
damals in Hannover eben nicht durchgaͤngig, 
aber ſonſt uͤberall in der Welt bekannten, und 
wahrlich nicht immer gefaͤhrlichen gallichten Fie. 
bern. 

Furcht und Angſt vor der peſtilenzialiſchen 
Krankheit, wofuͤr ein damals unter uns groſſer 
und ſeitdem verſtorbener Eſculap dieſe gallichten 
Fieber ausgab, herrſchte uͤberall, und zumal 
bey dem hohen Adel in Hannover. Eben war 
unſer Miniſter, Freyherr von Behr, unter der 
Aufſicht unſers Eſculaps, an einem gallichten 

Seiten⸗ 


Seitenſtich geſtorben; und darum erregte der 
liſtige Mann dieſen moͤrderlichen Lerm. Aber 
verſchwunden war alle Furcht, alle Angft, und 
aller Schrecken, ſobald mein Blatt erſchien: 
unſere Welt war izt ſo ſehr mit mir beſthaͤftigt, 
daß ſie daruͤber die Peſtilenz vergaß! 
Eine fuͤrchterliche Weiberepidemie entſtand 
gegen mich in Hannover. Ich hatte haar⸗ 
klein, zum Danke fuͤr meine patriotiſche That, 
das nemliche Schikſal in Hannover, wie mein 
Freuͤnd der heilige Hieronymus in Rom! — 
Mit Zuͤgen, die nicht leicht vergehen werden, weil 
ſie nach der nackten Natur gezeichnet ſind, habe 
ich jene Roͤmiſche Weiberepidemie, wegen ihrer 
groſſen Aehnlichkeit mit der Hannoͤveriſchen, im 
erſten Theile meines Buches uͤber die Einſamkeit 
ausfuͤhrlich geſchildert; und ich zeige dieß hier 


bloß deswegen an, weil kein Menſch in Han⸗ 


nover jenes Gemaͤhlde verſtand (). Sanct 
T 5 Hiero⸗ 


(0 Das war auch ganz natürlich; denn unſere izt ſo 


ſehr ausgebildete Welt, hat gar keinen Begriff von 
unſerer 
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Hieronymus, der arme Schelm, erweckte gegen 
ſich bieſe Weiberepidemie, eben ſo wie ich, durch 
nichts als ein Blatt; das iſt, durch ſeinen 
beruͤhmten Brief an die ſchoͤne Euͤſtochium uͤber 
die Feſthaltung der Jungferſchaft! 


Indeß 


unſerer ehmaligen Roheit. Hannover iſt umge⸗ 
ſchaffen, iſt neuͤgebohren, iſt ganz und gar nicht 
mehr, was es im Jahre 1772 war. Unſere Denk⸗ 
art war ſklaviſch, izt iſt fie frey, ſelbſtſtaͤndig, 
— mannlich, liberal, und edel, unter gebildeten 
Menſchen von allen Standen. Jede Art von un⸗ 
vernunft muß, Gott Lob, izt in Hannover im Dun⸗ 
teln ſchleichen; und die allereingewurzelteſten Vor⸗ 
urtheile zeigen ſich bey uns, oͤffentlich, nicht mehr 
anders als mit Beſcheidenheit. Wir verdanken 
die ſe Fortſchritte, dem allmaͤhlig, und ganz im An⸗ 
fang auf ſehr dornichten Wegen, unter uns empor⸗ 
gekommenen Freyheitsgeiſte, der laut und oͤſſentlich 
Alles bey ſeinem Namen nennt; und dann der weit 
hoͤhern und allgemeinern Cultur, die, in fo kurzer 
Zeit, in keiner Stadt von ganz Deuͤtſchland ſo 
ſchnell gewachſen iſt, wie in Hannover. Aber, zu 
dieſem Freyheitsgeiſte gaben die immer mehr unter 
uns ausgebreiteten groͤſſern philoſophiſchen und poli⸗ 
tiſchen Ideen, uns nur das Vermögen — und unſer 
Brittiſcher Koͤnig, Georg der dritte, den Muth. 
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Indeß da dieß alles in Hannover vorgieng, 
freuͤten ſich alle meine Freuͤnde in ganz Euͤropa 
uͤber meine Geneſung, und auch uͤber meine 
Unterredung mit Friedrich dem Groſſen. Einige 
billige Ausnahmen, gab es zwar damals in Ab⸗ 
ſicht auf beydes; und noch Jahre nachher, in 
Abſicht auf den Eindruck zumal, den dieſe Unter⸗ 
redung bey mancherley Menſchen machte. Aber 
keine von allen dieſen Ausnahmen, war ſo co⸗ 
miſch, wie die von einem Schulmeiſter in Zuͤrich, 
Namens Sottinger, der ſich beſonders gut 
auf witzige Einfaͤlle zu verſtehen ſcheint, und 
der nach fuͤnf ganzen Jahren ſich noch immer 
haͤrmte und quaͤlte, daß mir etwas Merk 
wuͤrdiges und Schoͤnes begegnet ſey, das 
einem Schulmeiſter in Zurich nicht auch be⸗ 
gegne (). 


“ 


(Ich ſpreche hier von dem nemlichen Herrn Schul⸗ 
meiſter Zottinger, der auch in der Berliniſchen 
Monatſchriſt (von December 1786) fein Kinn 
hervordruͤckt. 


In einem unwitzigen Buche, das niemand 
liest, (“) erzaͤhlet dieſer witzige Schulmeiſter: 
Er habe ſchon oft gezweifelt, ob Ihn die Mutter 
Natur nicht vielleicht zum Huſarenlieuͤtenant ge⸗ 
bohren habe; aber denjenigen fuͤrchte Er doch, 
den Er nicht eher ſehe, als bis er Ihn bey der 
Kehle faßt! — Dann erzaͤhlet Er eine Unter⸗ 
redung zwiſchen Ihm, ein paar empfindſamen 
Maͤdchen, und einem alten Mann mit einem 
ſchneeweiſſen Barte; und wie Er dann, mit 
dieſem alten Manne, Thee getrunken habe! 
Sodann laͤßt Er uns wiſſen, wie Er ferner, 
mit dieſen Maͤdchen, im Walde Heidelbeeren 
geſucht, und wie Er (der Herr Huſarenlieuͤte⸗ 
nant) und die empfindſamen Maͤdchen, ſich mit 
Tannzapfen geworfen! 


Endlich ſchlieſſet der witzige Schulmeiſter 
dieſen Brief (denn das unwitzige Buch iſt in 
Briefen geſchrieben) mit dieſen Worten: »Wenn 

f „Sie 


(*) Briefe von Selkof an Welmar, Zürich 1777. 
S. 25 — 49. 
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„Sie ubrigens finden, daß ich Sie in dieſem 
„Brief oft mit unbedeuͤtenden Dingen unter⸗ 
„halten habe: fo bedenken Sie, daß ein Beſuch 
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Nachricht. 


Mit dieſer kleinen und wohlfeilen Edition, 
haben wir auch eine ſehr praͤchtige, in groß 
Octav, auf dem groͤſten hollaͤndiſchen Royal⸗ 
papier gedruckt. Auch laſſen wir dieſes Buch, 
durch eine geſchickte Hand, unter folgender 
Aufſchrift ins Franzoͤſiſche uͤberſetzen: Entre. 


tiens avec Frederic II, Roi de Pruſſe, peu 


de tems avant fa mort. Accompagnes de 


quelques Remarques. 


Leipzig, in der Oſtermeſſe 1788. 
Weidmanniſche Buchhandlung. 
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